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  Das ist Doc Savage


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Der blaue Meteor


  Ein gefährlicher blauer Meteor hat die mystische Kraft, Menschen in den Wahnsinn zu treiben. Mo-Gwei, der sich zum Beherrscher der Menschheit aufschwingen will, wendet die unheimlichen Strahlen des blauen Meteors rücksichtslos an. Doc Savage nimmt den Kampf gegen den übermächtigen Feind auf. Im tibetanischen Hochland entdeckt er, wer sich hinter der dämonischen Maske Mo-Gweis verbirgt.
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  ›Saturday‹ Loo konnte in seinem farbenprächtigen Poncho als lebender Beweis für die von vielen Wissenschaftlern vertretene Theorie gelten, daß die Indianer Nord- und Südamerikas aus Asien stammen.


  Trotzdem diente sein Poncho nicht nur dem Zweck, in der riesigen Menschenmenge, die sich am Rand Antofagastas zusammengefunden hatte, unauffällig zu bleiben: Er bot zugleich die Gewähr, daß verschiedene Gegenstände, die er darunter verborgen hatte, von neugierigen Augen nicht entdeckt werden konnten. Diese Dinge waren eine großkalibrige Leuchtpistole, ein langer Strick, sechs Paar Handschellen und eine Anzahl von Tränengasbomben.


  Wenigstens zweihunderttausend chilenische Bürger hatten sich auf dem sanften Hügel am Rand der Provinzhauptstadt versammelt. Wie ein wogendes Meer umgaben sie die hohe, im Mittelpunkt gelegene Rednertribüne.


  »Puerco!« sagte ein Mann wütend, den ›Saturday‹ Loos Ellbogen getroffen hatte, als dieser sich den Weg durch die Menge bahnte. »Warum mußt du so drängeln?«


  »Weil ich den Bronzemann aus der Nähe sehen will«, lautete die kurze Antwort, und schon eilte der mittelgroße Mann im bunten Poncho weiter.


  Den Hintergrund für die Rednertribüne bildete ein noch im Bau befindliches Gebäude, das nach seiner Vollendung zweifellos das größte von Antofagasta sein würde. Ein breites, weithin sichtbares Schild trug die Aufschrift
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  und verkündete darunter für denjenigen, die nicht Spanisch lesen konnten, in Englisch, daß hier ein Krankenhaus errichtet werde, in dem durch die Initiative von Doc Savage die Ärmsten der Armen kostenlos Aufnahme und Pflege finden sollten.


  Die Menge war hier, um dem Richtfest beizuwohnen, um einen Blick auf Doc Savage, den berühmten Bronzemann, zu werfen.


  Unter den Neugierigen waren alle Stände und Hautschattierungen vertreten – steife Granden von kastilischer Herkunft, die sich von blitzenden amerikanischen Limousinen hatten hertragen lassen, untersetzte braune Aymaranindianer aus den schneegekrönten Anden, deren Transportmittel wahrscheinlich ein Lamagespann gewesen war. Die Ähnlichkeit dieser Indianer mit Asiaten war verblüffend.


  ›Saturday‹ Loo war ein Asiate, ein Tibeter, um genau zu sein, und er bewegte sich unter der Menge, ohne das geringste Aufsehen zu erregen.


  Er benutzte rücksichtslos seine Ellbogen, um seinem Ziel, einer Gruppe gleich ihm in Ponchos gekleideter Männer, näher zu kommen. Diese Männer schienen die Begeisterung der Neugierigen für Doc Savage keineswegs zu teilen. Sie waren dunkelhäutige Asiaten, ähnelten aber auch den Aymaranindianern.


  »Meine Freunde«, begrüßte ›Saturday‹ Loo sie mit leisem Vorwurf in der Stimme, »zeigt nicht so düstere Mienen. Man könnte glauben, ihr hättet euch hier versammelt, um eurer eigenen Beisetzung beizuwohnen.«


  »Das könnte unser Schicksal werden, wenn uns ein Fehler unterläuft«, murmelte einer der Männer.


  Ein anderer sagte: »Ich habe gehört, daß dieser Bronzemann, Doc Savage, sehr gefährlich sei.«


  »Es heißt, daß diejenigen, die einen Anschlag auf den Bronzemann verübten, verschwanden und nie mehr gesehen wurden«, fügte ein dritter hinzu.


  »Er soll tatsächlich ein Teufelskerl sein.«


  »Seht euch an, was er hier in Chile vollbracht hat!«


  »Zweihunderttausend Menschen, die nur erschienen sind, um einen Blick von ihm zu erhaschen. Das beweist, daß er ein großer Mann ist, der sich nicht ungestraft behelligen läßt.«


  »Kanonen, die am lautesten dröhnen, schießen nicht immer am besten«, zitierte ›Saturday‹ Loo. »Ihr erinnert mich an Kinder, die sich Schauermärchen erzählen. Schluß damit! Diese Menschenmenge ist die beste Tarnung für unsere Zwecke.«


  Die Unterhaltung fand in einem tibetischen Dialekt statt, den keiner der umstehenden Chilenen verstand, zumal die Männer ihre Stimmen dämpften.


  ›Saturday‹ Loo musterte seine Helfer aus schmalen Augen. Er sah ihnen an, daß seine Worte ihre Bedenken nicht zerstört hatten. Mehrere Male wandten sich die Blicke der tabakfarbenen Männer zum Himmel empor, und Loo begriff, warum sich seine Männer so unbehaglich fühlten.


  »Das ist es also«, sagte er scharf. »Ihr fürchtet den blauen Meteor.«


  Die Männer nickten stumm. Nach einer Weile sagte der eine: »Angenommen, der blaue Meteor gerät außer Kontrolle. Wir alle wissen, welche Folgen das haben würde.«


  »Wir werden uns in sichere Entfernung zurückziehen«, versuchte ›Saturday‹ Loo die Männer zu beruhigen. »In dieser Decke, die ich um die Schultern geschlungen habe, trage ich eine Signalpistole, die ich abschießen werde, sobald der Mann aus Bronze erscheint.«


  »Was bezeichnest du als sichere Entfernung?« fragte einer der Tibeter.


  »In diesem Falle zweihundert Meter«, erklärte Loo.


  »Aber es hat Fälle gegeben, in denen mehrere Meilen die Menschen nicht davor schützen konnten, von dem blauen Meteor …«


  »Zweihundert Meter«, wiederholte ›Saturday‹ Loo scharf. »Das genügt diesmal.«


  Eine junge Frau, in deren Augen sich die Furcht und Abscheu spiegelte, beobachtete mit angehaltenem Atem, wie der hinterhältige Loo sich mit seinen Helfershelfern den Weg durch die Menge bahnte und im kümmerlichen Schatten eines Erfrischungsstandes Posten bezog.


  Sobald sie sicher war, von den Tibetern nicht bemerkt zu werden, arbeitete sie sich durch die Neugierigen auf das Rednerpult vor und blickte sich suchend um. Sie war selbst Amerikanerin und schien nach einem Landsmann Ausschau zu halten. Als sie sich vergebens umgeblickt hatte, sprach sie einen Chilenen an:


  »Ich suche Doc Savage«, sagte sie hastig. »Ich muß ihn in einer sehr wichtigen Sache sprechen. Wo finde ich ihn?«


  »No sabe el Ingles«, erwiderte der Chilene.


  Die junge Frau wandte sich achselzuckend ab. Sie sprach kein Spanisch. Trotzdem setzte sie die Suche nach einem Yankee fort und fand Sekunden später zwei.


  Einer der Amerikaner sah aus, als stammte er direkt von einem Gorilla ab. Er hatte mächtig lange, mit Muskeln bepackte und mit rötlichen Borsten besetzte Arme, die es ihm ermöglicht hätten, auf allen vieren zu gehen, ohne sich zu bücken.


  Das Mädchen, das ihn musterte, ahnte nicht, daß dieser Mann, dieser affenähnliche Riese Andrew Blodgett ›Monk‹ Mayfair war, einer der berühmtesten Chemiker der Welt, ehemaliger Oberstleutnant der US-Armee, zur Zeit der fünfköpfigen Gruppe angehörend, die Doc Savage auf seinen weltweiten Abenteuern begleitete.


  Monk trug eine große Kiste unter dem Arm, die auf der Oberseite Luftlöcher aufwies und aus deren Tiefe grunzende Laute erklangen.


  Der andere Amerikaner war, man konnte es ohne Übertreibung sagen, der am elegantesten gekleidete Mann in dieser nach Zehntausenden zählenden Menge. Er hatte eine scharf hervorspringende Nase, helle Augen und einen vollippigen Mund, der ausgezeichnetes Rednertalent verhieß. Seine beiden Hände umschlossen einen schlanken Spazierstock. Dieser Mann war Brigadier General Theodore Marley Brooks, einer der besten Rechtsanwälte, den die Universität Harvard je hervorgebracht hatte.


  Auch er gehörte zu einer fünfköpfigen Gruppe von Doc Savage und wurde allgemein Ham genannt.


  Hams Spazierstock, beim flüchtigen Blick so harmlos wirkend, war tatsächlich ein gefährlicher Stockdegen.


  Aus der Kiste, die Monk unter dem Arm trug, erklangen immer wieder Grunzen und schrilles Quietschen.


  »Du hast dein verdammtes Borstentier nur mitgebracht, um mich aufzuregen«, knurrte Ham.


  »Und du? Aus welchem Maskenverleih hast du deine protzige Kleidung zusammengestohlen, elender Winkeladvokat?« entgegnete Monk. »Ich nehme Piggy, wohin es mir paßt, und wenn du …«


  Den Rest verschluckte er, denn eine Vision, die er für das schönste Mädchen der Welt hielt, stand ihnen plötzlich gegenüber.


  »Können die Herren mir verraten, wo ich Doc Savage finde?« fragte die junge Frau.


  Monk und Ham starrten sie an, als habe der Schlag sie getroffen. Die Schönheit des Mädchens hatte sie sprachlos werden lassen.


  »Verdammt!« stieß das Mädchen resolut hervor. »Ich hätte bestimmt geglaubt, daß Sie wie Leute aussähen, die Englisch sprechen. Anscheinend habe ich mich geirrt.«


  Langsam fanden Ham und Monk ihre Fassung wieder.


  »Ich hoffe, Sie vergessen die schlechten Manieren meines behaarten Freundes hier«, sagte Ham. »Monk hat noch nicht vergessen, daß er einmal den wilden Mann im Zirkus spielte.«


  »Er lügt, Miß«, schaltete sich Monk hastig ein. »Er hat eine Frau und dreizehn Kinder, die ebenso schwachsinnig wie ihr Vater sind.«


  Das junge Mädchen ging auf den Scherz nicht ein. »Bitte verraten Sie es mir, wenn Sie wissen, wo ich Doc Savage finden kann«, bat sie mit bebender Stimme.


  Monk und Ham wurden aufmerksam.


  »Wollen Sie Doc in einer wichtigen Angelegenheit sprechen?« fragte Ham scharf.


  »Äußerst wichtig!«


  Der Chemiker und der Anwalt wechselten einen schnellen Blick. Es hörte sich an, als meinte das Mädchen es ernst.


  »Kennt Doc Savage Sie?« fragte Monk.


  »Rae Stanley ist mein Name. Mein Vater ist Professor Elmont Stanley. Mr. Savage kennt mich nicht, dürfte aber von meinem Vater gehört haben.«


  »Was haben Sie mit Doc Savage zu besprechen?«


  Die bildhübsche Rae Stanley schüttelte den Kopf. »Das ist etwas, was ich nur Doc selbst sagen kann.«


  »Wie kommt es, daß Sie sich mit der Frage nach Doc ausgerechnet an uns wandten?« fragte Monk neugierig.


  »Sie waren die ersten Männer, die ich hier sah, von denen ich annehmen konnte, sie sprächen Englisch«, erklärte Rae.


  »Dann wußten Sie nicht, daß wir zu Docs Gruppe gehören?«


  Die Augen des Mädchens weiteten sich. Freude sprach aus ihren Gesichtszügen.


  »Endlich eine Chance«, sagte sie erleichtert. »Ich kann meine Warnung an Sie weitergeben und dann wieder nach Hause eilen. Jede Minute, die ich fort bin, schwebe ich in Gefahr.«


  »War es ein Risiko für Sie, hierherzukommen und Doc zu warnen?« wollte Ham wissen.


  »Es kann mich das Leben kosten«, flüsterte Rae Stanley.


  »Wovor wollen Sie Doc Savage warnen?«


  Das Mädchen fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blickte angstvoll zum Himmel.


  »Der blaue Meteor!« sagte sie schnell. »Ich bin hier, um Doc zu warnen – oh, da ist Shrops!«


  Ihre Worte endeten mit einem schrillen Schrei. Sie bedeckte mit beiden Händen den Mund, als könnte sie den Schrei damit zurückholen. Entsetzen war plötzlich in ihren Augen zu lesen. Sie drehte sich um und floh.


  »Sie hat einen Burschen namens Shrops hinter uns gesehen!« rief Ham.


  Er und Monk wandten sich um und ließen den Blick über die hinter ihnen Stehenden gleiten.
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  Ein Mann erregte sofort ihre Aufmerksamkeit. Er stand nicht sehr weit entfernt und musterte sie.


  Der Mann wirkte wie ein pausbäckiger Apfel. Alles an ihm war rund. Er trug eine gestreifte Hose, ein rehbraunes Jackett und eine graue Melone, die man kaum als die passende Kopfbedeckung für die Tropen betrachten konnte.


  So rundlich und gemütvoll der Mann aussah, sein schmallippiger Mund erinnerte an ein Fangeisen für Bären.


  Er bemerkte, daß Ham und Monk ihn musterten und ergriff sofort mit starkem Cockney-Akzent das Wort.


  »Was ist los?«


  »Das möchten wir von Ihnen wissen«, knurrte Monk.


  »Das Mädchen hat sich verteufelt komisch benommen. Sie muß jemand hinter mir gesehen haben, der ihr einen Heidenschreck einjagte.«


  Der Mann drehte sich um, hob sich auf die Fußspitzen und suchte die Menge hinter sich ab. Dann stellte er sich wieder normal hin und schüttelte den Kopf.


  »Ich kann kein Gespenst entdecken, bei dessen Anblick man blaß wird«, stellte er fest.


  »Heißen Sie Shrops?« fragte Ham.


  »Himmel, nein.«


  Aus dem Winkel seines breiten Mundes sprechend, so daß nur Ham ihn verstehen konnte, sagte Monk: »Los, suchen wir das Mädchen.«


  »Okay. Gehen wir.« Ham gab der Krücke des Stockes eine leichte Drehung, um den Degen blitzschnell ziehen zu können, wenn die Umstände es forderten.


  Der Mann mit dem Cockney-Dialekt beobachtete sie. Er hob sich noch einmal auf die Fußspitzen, um sie möglichst lange im Auge zu behalten.


  Der an einen Gorilla erinnernde Monk bemerkte die Neugier des Mannes. Er brummte: »Ich wüßte gern, ob er am Ende nicht doch Shrops heißt.«


  »Wie kommst du darauf?« fragte Ham.


  »Weil ihm fast die Augen aus dem Kopf fallen.«


  »Beim Anblick eines solchen Mädchens fallen jedem die Augen aus dem Kopf.«


  Ham schob mit der Schulter einen in seinen Poncho gekleideten Indianer beiseite und zögerte auch nicht, hier und da einem Sohn der Anden den Stock zu kosten zu geben. Aber sie gelangten nicht schnell genug voran in der dichtgedrängten Menge.


  »Bleib hinter mir«, befahl Monk. »Laß jemanden, der sein Handwerk versteht, den Rammbock spielen.«


  Mit einer Hand die Kiste mit dem Borstentier über dem Kopf tragend, mit der anderen die Menschen beiseite schiebend, als wären sie Halme auf einem erntereifen Reisfeld, ebnete Monk den Weg durch die Neugierigen.


  Ham blieb ihm, den Kopf in die Runde gehen lassend, dicht auf den Fersen. Aber die braunäugige Rae Stanley mit dem mahagonifarbenen Haar entdeckte auch sein scharfer Blick nicht, obwohl das Mädchen größer als die Mehrzahl der Chilenen war.


  »Verdammt, sie ist verschwunden«, knurrte Ham ärgerlich.


  Sie bogen nach rechts ab, marschierten dann im Kreis, aber das Ergebnis blieb das gleiche.


  »Gehen wir zurück und sprechen wir noch einmal mit dem Cockney-Burschen«, schlug Monk vor. »Irgend etwas gefiel mir an seiner Visage nicht.«


  Sie eilten an die Stelle zurück, an der sie mit dem Mann aus London gestanden hatten.


  »Er hat sich verdrückt«, stellte Monk fest.


  »Ich möchte wetten, daß er Shrops war«, sagte Ham.


  Ein gedämpftes Summen erklang aus den überall angebrachten Lautsprechern, als die Verstärker eingeschaltet wurden.


  Monk griff nach Hams Ellbogen. »Hast du vergessen, daß Doc dich hergeschickt hat, um eine Rede zu halten?« Ham wehrte ab. »Aber das Mädchen hat etwas Wichtiges …«


  »Vielleicht entdecken wir sie vom Rednerpult aus«, schlug Monk vor. »Los, komm!«


  Der stämmige, wie ein Schimpanse behaarte Chemiker und der wie ein Geck gekleidete Anwalt nahmen Richtung auf die Rednertribüne.


  Ein würdevoll aussehender Chilene hatte die Tribüne betreten und nahm vor einer Reihe von Mikrofonen Aufstellung. Er winkte der Menge nach Art der Lateinamerikaner zu und begann zu sprechen, als das Gemurmel verstummte.


  »Noch hoffen wir, daß dieser bronzene Wundermann, in dem ganz Chile einen modernen Helden sieht, zu unserer Zeremonie erscheinen wird«, sagte er in fließendem Spanisch. »Aber Sie alle wissen, daß dieser heldenhafte Gentleman nicht zu denen gehört, die sich in öffentlichem Ruhm sonnen. Er hat mich aus diesem Grunde informiert, daß er bei der Einweihungsfeier nicht anwesend sein wird.«


  Lautlose Stille hatte sich über die Menge gesenkt. Das Meer aus Menschenleibern schien erstarrt zu sein, von jener Stelle abgesehen, an der sich Ham und Monk den Weg bahnten.


  »Während wir in der Hoffnung warten, daß er doch noch erscheinen wird, werde ich Sie mit einigen Daten über jene mächtige Persönlichkeit informieren, die unserem Land in einem Maße geholfen hat, das wir nie entgelten können.«


  Monk und Ham wechselten einen Blick, und Monk grinste breit. »Ich möchte gern wissen, wie viel dieser Phrasendrescher wirklich über Doc weiß«, sagte er zu Ham.


  Der Redner fuhr fort: »Der Bronzemann, Doc Savage, ist ein Mensch, wie ihn die Welt noch nie gesehen hat. Er ist ein Supermann, ein Wesen aus Muskeln und Verstand, das vom Tage seiner Geburt an in allen Disziplinen geübt und gestählt wurde, um auf den ihm vorgeschriebenen Weg Höchstes zu leisten.«


  Der Redner legte eine Pause ein, um den Zuhörern Gelegenheit zum Nachdenken zu geben, bevor er weitersprach: »Durch tägliches, sich über Stunden erstreckendes Training hat Doc Savage sich im Laufe der Jahre zu einem jener seltenen Geschöpfe entwickelt, in denen sich höchste physische Vollkommenheit mit geistiger Perfektion paaren. Dieses ungewöhnliche Training sollte Doc Savage auf seine einmalige Berufung vorbereiten. Er kämpft für das Recht und bestraft die Übeltäter, er reist in die entferntesten Winkel der Erde, um dem, was er für seine Pflicht hält, zu genügen. Was er hier in Chile vollbrachte, ist Ihnen allen bekannt. Es gelang ihm, eine Gruppe skrupelloser Feinde zu entlarven und zu zerschlagen. Diese Gruppe hatte versucht, sich der Kontrolle über die chilenische Salpeterindustrie zu bemächtigen, um eine kriegslüsterne europäische Nation mit den für ihre Pläne erforderlichen Grundstoffen zu versorgen.«


  Monk und Ham stiegen die Stufen zur Rednertribüne empor, um von der Höhe Ausschau nach dem Mann mit dem Cockney-Akzent und der schönen Rae Stanley zu halten.


  »Doc Savage lehnte jede Ehrung für seine Dienste ab«, fuhr der chilenische Redner fort. »Statt dessen schlug er vor, ein Krankenhaus zu erbauen, in dem die unbemittelte Bevölkerung von Chile jederzeit Pflege und Hilfe finden soll. Der Bau des Krankenhauses ist teilweise beendet, und wir sind hier, um es einzuweihen. Wir hoffen, daß Doc Savage erscheinen wird und …«


  Ham trat vor und deutete an, daß er der Menge etwas zu sagen habe. Der Redner gab höflich das Rednerpult frei.


  »Ich habe eine unangenehme Aufgabe zu erfüllen«, begann Ham in klarem, weithin verständlichem Spanisch. »Sie alle haben gehört, daß Doc Savage zu jenen Menschen gehört, die es vorziehen, im stillen zu wirken. Es ist ihm peinlich, in der Öffentlichkeit als Held gefeiert zu werden. Aus diesem Grunde wird er heute nicht von dieser Stelle aus zu Ihnen sprechen.«


  Ein Murmeln der Enttäuschung durchlief die Menge.


  »Sieh dort, Ham!« stieß Monk hervor. »Drüben an der Ecke des Krankenhauses!«


  Monks Worte wurden von den Mikrofonen aufgenommen und über die Lautsprecher der Menge zugeleitet. Zehntausende von Köpfen wandten sich der Ecke des Krankenhausbaues zu.


  Ein großes, schlankes und ausgesprochen hübsches Mädchen mit kastanienbraunem Haar wehrte sich verzweifelt gegen eine Handvoll dunkelhäutiger Männer mit breiten Gesichtern, die es zu überwältigen versuchten.


  »Es ist Rae Stanley!« rief Ham heiser.


  Monk kletterte bereits über die Rednertribüne herab, die Kiste mit seinem Schwein unter einen Arm geklemmt. Ham setzte dem behaarten Chemiker nach. Plötzlich packten Hände seine Fußgelenke und rissen ihn zu Boden. Eine Gruppe stämmiger, mondgesichtiger Männer stürzte sich auf ihn.


  »He, Monk!« rief Ham dem Davoneilenden nach.


  Monk fuhr herum und erfaßte die Szene mit einem Blick. Sorgfältig setzte er die Kiste ab, dann stürzte er sich in das Getümmel.


  Mit seinen breiten Pranken packte er zwei der Angreifer im Nacken und schmetterte ihre Schädel gegeneinander. Sie sackten zusammen und hingen schlaff in seinen Fäusten.


  Ham gelang es, sich aufzurichten. Er riß den Stockdegen heraus und zielte mit der blitzenden Klinge auf das Herz des nächsten Angreifers. Der dunkelhäutige Mann erkannte die Gefahr zu spät. Er stieß einen Schrei des Entsetzens aus, dann fuhr ihm die Spitze der Klinge in die Brust und ließ ihn verstummen. Ham lenkte den Stoß seitlich. Docs Freunde hatten es sich zum Prinzip gemacht, Notwehr nicht zum Anlaß kaltblütigen Mordens werden zu lassen. So erlitt der Angreifer nur eine oberflächliche Fleischwunde. Trotzdem geschah etwas Überraschendes. Der Dunkelhäutige schloß langsam die Augen, die Arme sanken ihm herab, und es sah aus, als schliefe er stehend ein. Dann fiel er zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Die Spitze von Hams Degen war mit einem Betäubungsmittel präpariert, das in Sekunden wirkt.


  Die Angreifer fluchten ununterbrochen in ihrer Heimatsprache und riefen einander Befehle zu. Monk und Ham kannten sich in vielen Sprachen aus.


  »Tibetisch!« entfuhr es ihnen ungläubig wie aus einem Munde.


  Monk wollte etwas hinzufügen, kam aber nicht mehr dazu. Ein Tibeter schlug ihm von hinten den schweren Revolver über den Schädel. Monks Knie gaben nach, er sank zu Boden.


  Das gleiche Schicksal ereilte Ham, der zu spät auszuweichen versuchte. Die Tibeter beluden sich mit Ham, Monk und ihren bewußtlosen Gefährten.


  Auch die Kiste mit Piggy vergaßen sie nicht.


  Dann bahnten sie sich mit drohend vorgereckten Revolvern den Weg durch die Menge.


  Auch Rae Stanley war es an der Ecke des Krankenhausbaues nicht besser ergangen. Die Gruppe, die sie überwältigte, wurde von ›Saturday‹ Loo persönlich angeführt.


  »Ich hatte Sie gewarnt, hier aufzutauchen«, sagte er ärgerlich zu dem Mädchen.


  »Sagen Sie Ihren Männern, sie sollen ihre schmutzigen Hände von mir nehmen«, erwiderte Rae Stanley.


  ›Saturday‹ Loo beobachtete sie mit einem gehässigen Grinsen und sagte anklagend: »Sie kamen, um Doc Savage zu warnen.«


  Statt zu antworten, trat Rae Stanley mit spitzen Schuhen gegen die Schienbeine ihrer Peiniger, was diesen schrille Schmerzensschreie entlockte.


  »Fort«, befahl ›Saturday‹ Loo. »Nehmt die Tigerin mit.« Er zog den Strick unter dem weiten Poncho hervor und schob die Schlinge über einen Arm des Mädchens. Mit drohend auf die Menge gerichteten Waffen suchten die dunkelhäutigen Männer den Weg durch die Chilenen. Zufällig führte sie die Richtung, die sie einschlugen, direkt auf einen chilenischen Polizisten zu, der ihnen den Weg versperrte.


  »Que hay?« fragte er. »Was gibt es?«


  ›Saturday‹ Loo ließ sich auf keinen Wortwechsel ein. Er richtete die Mündung seines Revolvers auf die Brust des Uniformierten.


  »No, Señor« keuchte der Polizist. Aber ›Saturday‹ Loo lachte nur spöttisch, und sein Finger krümmte sich um den Abzug.


   


   


  3.


   


  ›Saturday‹ Loo begriff nie ganz, was danach geschah. Nur an einen seltsam trillernden Laut würde er sich bis zur letzten Minute seines Lebens erinnern während die Indianer nach ihrer Rückkehr in die Anden am Lagerfeuer erzählen würden, daß ein mächtiger Kondor dröhnend vom Himmel herabstürzte und sich in einen gigantischen Mann aus Bronze verwandelte.


  So ganz unrecht hatten sie nicht, nur war der Bronzemann nicht vom Himmel auf die Erde herabgestürzt. Eine seiner stahlharten Hände schloß sich um das Handgelenk ›Saturday‹ Loos. Der Schuß bellte auf, dann entfiel die Waffe seiner Hand.


  Blitzschnell riß er die Leuchtpistole unter dem Poncho hervor, zögerte aber sie abzufeuern. Er schien sich des Schreckens zu erinnern, den das Auslösen des Schusses hervorrufen würde – des geheimnisvollen »blauen Meteors«. Auch die Signalpistole polterte zu Boden, denn ›Saturday‹ Loo hatte keine Sehnsucht nach dem blauen Meteor, solange er selbst an Ort und Stelle war.


  Die anderen Tibeter versuchten, ihrem Anführer zu Hilfe zu eilen. Einer von ihnen fällte mit dem Lauf seiner Pistole den Polizisten, dem Doc Savage das Leben gerettet hatte. Die anderen sprangen den Bronzemann an.


  Was sich nun abspielte, war wie ein Wunder.


  Ohne jede Waffe, nur auf seine Kraft und Geschmeidigkeit angewiesen, überwältigte Doc Savage mit bloßen Händen ein halbes Dutzend seiner Gegner. Seine Fäuste wirbelten so schnell, daß niemand ihnen zu folgen vermochte. Einer der ersten, der bewußtlos zu Boden sank, war ›Saturday‹ Loo.


  Die schöne Rae Stanley entwand sich den Stricken, mit denen man sie oberflächlich gefesselt hatte. Ein Uppercut, kunstgerecht von ihr geschlagen, landete auf der Kinnspitze eines Tibeters. Der Mann wankte, seine Arme fuchtelten in der Luft.


  Ein anderer dunkelhäutiger Mann richtete die Mündung seiner Waffe auf das junge Mädchen. Er war zweifellos entschlossen, es niederzuschießen.


  Aus dem Winkel seiner goldfarbenen Augen erkannte Doc die Gefahr, und seine Faust zuckte blitzschnell zum Kinn des Tibeters. Es gab einen häßlich knirschenden Laut und der Dunkelhäutige brach zusammen.


  Doc griff nach dem Arm des Mädchens, um es aus dem Bereich des Kampfgetümmels zu ziehen.


  »Halten Sie sich heraus!« stieß er hervor und schob sie in die Menge, die mit offenen Mündern starrte.


  Dann schnellte er sich wie die rächende Nemesis zwischen die restlichen Gegner und ließ die Fäuste fliegen, bis er alle Feinde zu Boden gestreckt hatte.


  Doc, der alle Umstehenden um Haupteslänge überragte, blickte sich suchend nach dem Mädchen um. Er entdeckte es in etwa dreißig Meter Entfernung. Im Augenblick war es in Sicherheit.


  Doc bahnte sich den Weg durch die Menge und bog dann scharf nach links ab. Er näherte sich einem der Masten, an denen die Lautsprecher angebracht waren, und kletterte geschmeidig an ihm empor, um nach seinen beiden Freunden Ausschau zu halten,deren Überwältigung er von einem Fenster des Krankenhauses, das er eigentlich nicht hatte verlassen wollen, mit angesehen hatte.


  Er brauchte nicht lange zu suchen. Die Tibeter trugen Ham, Monk und ihre bewußtlosen Gefährten in Richtung einer Reihe geparkter Wagen.


  Zwischen Doc und den Banditen wogte die Menge. Sich den Weg durch sie zu bahnen, würde zuviel Zeit kosten. Der Bronzemann überlegte nicht lange.


  Der Mast, an dem der Lautsprecher montiert war, diente ursprünglich als Telegrafenmast. Die Kabel waren, den heftigen Stürmen und großen Schneefällen in den Anden angemessen, besonders fest und dick. Docs scharfer Blick erkannte, daß sie sein Gewicht tragen würden. Sekunden später balancierte er hoch über den Häuptern der staunenden Menge dahin und erreichte den Rand des Gewoges. Er hielt sich nicht damit auf, am letzten Mast herabzuklettern, sondern gewann den Boden nach einem gewaltigen Sprung, den seine gestählten Muskeln abfingen.


  Er winkelte die Arme an und lief geduckt auf die geparkten Fahrzeuge zu. Er hörte die Flüche der Tibeter. Doc verstand ihre Sprache. Sie suchten nach einem Wagen, der nicht abgeschlossen war.


  Doc hatte einen Plan. Er steigerte die Geschwindigkeit, um vor das Wild, das er jagte, zu gelangen.


  Autodiebe arbeiteten in Antofagasta nicht anders als in Kansas City oder Denver. Die Mehrzahl der geparkten Fahrzeuge war wahrscheinlich abgeschlossen. Die Tibeter würden Mühe haben, die passende Gelegenheit zu entdecken. Doc wollte ihnen dabei behilflich sein.


  Er schwenkte nach links und befand sich nun vor den Banditen. Sein Blick glitt über die Autos, bis er fand, was er suchte – einen offenen Wagen mit besonders großem Kofferraum. Doc prägte sich die Nummer des Wagens ein. Sollte er im Verlauf seines Planes beschädigt werden, so war er entschlossen, den Besitzer voll zu entschädigen.


  Der Bronzemann versuchte den Kofferraum zu öffnen. Er war verschlossen, widerstand Docs sehnigen Händen aber nur für Sekunden. Der Raum enthielt gegerbte Lamafelle, alte Ponchos, Angelgerät und ein Zelt. Doc hob die Sachen heraus und warf sie in den nächsten offenen Wagen. Dann lief er um den Kühler herum. Der Wagen war mit einem Schloß versehen, das Zündung und Schaltung zugleich sicherte. Mit einem Stück biegsamen Stahls, das kaum größer als eine Nadel war und das Doc in einem Saum seiner Jacke mit sich trug, ging er dem Schloß zuleibe.


  Sekunden später lief der Motor.


  Doc lief wieder zum Heck des Wagens. Er hob den Deckel des Kofferraums, kletterte hinein, ließ die Klappe herabsinken und wartete.
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  Das Summen des laufenden Motors war der Köder, mit dem der Bronzemann die Tibeter anlockte. Seine Hoffnung erwies sich als berechtigt. Eilige Schritte näherten sich auf dem von der Sonne hartgebrannten Boden.


  Eine Stimme sagte heiser auf Tibetisch: »Unsere Ahnen meinen es gut mit uns. Hier steht ein Wagen mit laufendem Motor. Wer von euch kann ihn steuern?«


  »Ich kann es«, antwortete eine andere Stimme.


  »Dann setz dich ans Steuer«, befahl der Anführer. »Die beiden Gefangenen kommen auf die Rücksitze. Laßt sie nicht aus den Augen. Was ist in der Kiste?«


  »Ein Schwein.«


  »Ein Schwein? Die Wege der Weißen werden uns immer unverständlich bleiben. Doch nehmt das Schwein mit. Es kann vielleicht wichtiger sein, als wir ahnen.«


  Auch die Verwundeten wurden eingeladen, dann rollte der Wagen an. Er schaukelte unter der übermäßigen Belastung, die Federn knackten.


  Doc hob die Klappe des Kofferraums ein wenig an, um sich zu orientieren. Der Wagen schien einer wenig besiedelten Anhöhe nahe der Stadt zuzusteuern. Befriedigt ließ der Bronzemann die Klappe wieder sinken. Er war entschlossen, sich von den Tibetern mit an ihr Ziel tragen zu lassen, um zu erfahren, was und wer hinter dem Anschlag steckte.


  Nach einiger Zeit wurde die Fahrt langsamer, die Räder rumpelten über unebenes Gelände, kleine Steine wurden hochgewirbelt und prasselten gegen den Unterbau.


  Piggy, Monks Borstenvieh, stieß schrille Quietscher aus.


  Der Wagen nahm mehrmals scharfe Kurven, schien dann einem schmalen Feldweg zu folgen und hielt endlich. Der Motor verstummte ebenso wie das Quietschen des Schweines.


  Die Stimme des Anführers erklang: »Wir werden die beiden Yankees zu unserem Schlupfwinkel tragen. Seht im Kofferraum am Heck nach, ob ihr nicht einen Strick findet, um unsere Gefangenen wie Bündel zu verschnüren, damit sie sich leichter tragen lassen.«


  Doc Savage hörte, wie ein Mann den Wagen umrundete, dann wurde die Klappe des Kofferraums geöffnet.


  Der Tibeter, der das tat, war dank seines heimatlichen Brauches, täglich zwischen dreißig und fünfzig Tassen Tee mit Butter zu trinken, außergewöhnlich fett. Er schien nicht ein Mann zu sein, dem man einen Schrecken einjagen konnte. Jetzt aber erlitt er den Schock seines Lebens.


  Docs stahlharte Hände packten zu. Eine Hand legte sich über den Mund des Überraschten, die andere versenkte ihre Finger tief in das Fleisch des Nackens, wo sie den Mann durch Druck auf bestimmte Nerven lähmten. Ohne den Griff zu lockern, entstieg Doc seinem Versteck. Leider wurde er dabei entdeckt.


  »Der Bronzemann!« rief eine erschreckte Stimme.


  Die anderen Tibeter, damit beschäftigt, Ham und Monk, die immer noch bewußtlos waren, herauszuziehen, wirbelten herum und rissen die Augen auf. Sie trugen noch immer die Ponchos, die ihnen als Verkleidung dienten. Da sie ihre Revolver nicht benötigt hatten, steckten diese in den Halftern unter den Ponchos. Verzweifelt bemühten sie sich, die Waffen zu ziehen.


  Doch lange bevor die erste Waffe heraus war, hatte Doc Savage seinen Gefangenen auf die Tibeter geschleudert. Das menschliche Geschoß traf zwei Tibeter mit verheerender Wucht. Die beiden stürzten zu Boden und rissen einen dritten mit sich.


  Nur zwei Gegner waren noch auf den Beinen. Sie wichen zurück und versuchten, die Revolver zu ziehen. Es war ihr Fehler, daß sie Docs Schnelligkeit unterschätzten. Wirbelnde Hiebe eiserner Fäuste setzten sie in Sekunden außer Gefecht.


  Als der letzte Tibeter bewußtlos am Boden lag, wandte sich Doc dem Wagen zu. Monk hing reglos halb aus der offenen Wagentür, Ham lag, ebenfalls bewußtlos, über der Kiste, in der Piggy grunzte. Auch die Tibeter, die im Kampf niedergestreckt worden waren, hatten das Bewußtsein noch nicht wiedererlangt.


  Doc hob Monk und Ham hinaus. Seine geruchsempfindliche Nase verriet ihm den Grund der tiefen Bewußtlosigkeit – beide Männer waren chloroformiert worden. Der damit getränkte Wattebausch lag noch am Boden des Wagens.


  Nacheinander überprüfte Doc den Pulsschlag der beiden. Es bestand keine Gefahr. Sie würden bald das Bewußtsein wiedererlangen. Dann blickte der Bronzemann sich um.


  Der Wagen hatte in einem öden Tal gehalten, dessen Felswände sich zu beiden Seiten steil emporreckten. Kein Grashahn war zu entdecken, nur zwischen Felsbrocken wuchsen hier und dort dornige Wüstensträucher.


  In etwa dreihundert Meter Entfernung klebte ein kleines Haus hoch an einer der beiden Felsenwände. Das Dach war aus hellroten Ziegeln. Ein steinernes Gehege hielt auf einer Seite des Hauses mehrere Lamas gefangen. Ein schmaler Pfad wand sich zum Haus empor. Keine andere menschliche Unterkunft war zu erkennen.


  Dies mußte also das Ziel der Tibeter gewesen sein.


  Entschlossen trat Doc den Marsch zum Haus an.


  Der Bronzemann vermied den Pfad, um eventuell verborgenen Schützen kein Ziel zu bieten. Statt dessen blieb er auf dem Hang, wo Felsblöcke ihm immer wieder Deckung boten.


  Einen leichten Bogen beschreibend, näherte er sich dem Haus von der Seite, die dem Lamagehege gegenüberlag. Er wollte nicht, daß die langhalsigen, schafähnlichen Tiere durch ihr Starren seine Ankunft verrieten.


  Die Fenster südamerikanischer Häuser sind gewöhnlich wie amerikanische Gefängnisfenster mit festen eisernen Gittern versehen. Dieser Bau bildete, obwohl er abseits gelegen war, eine Ausnahme. Darüber hinaus gab es keine Fensterscheiben,schlichte viereckige Öffnungen gähnten in den Mauern.


  Doc schob sich geschmeidig über den Fenstersims, landete auf allen vieren und blieb in der Kauerstellung. Seine geschärften Sinne verrieten ihm, daß das Haus unbewohnt war. Schnell durchsuchte er die Räume. Er entdeckte verschiedene Dinge von Interesse. So fand er eine Kiste, die ein Butterfaß, Klumpen von Yakbutter und Teeblätter enthielt. Diese drei Dinge wurden von den Tibetern benötigt, um ihr Lieblingsgetränk, gebutterten Tee, herzustellen.


  In einer Ecke stapelten sich Koffer. Sie waren mit den üblichen bunten Etiketten von Schiffahrtsgesellschaften beklebt. Aus den auf gestempelten Daten erfuhr Doc, daß die Tibeter ihre Heimat erst von wenigen Tagen verlassen hatten. Doc fand weder einen Hinweis auf die Identität des tibetischen Anführers, noch ließ sich erkennen, welches Geheimnis hinter den Aktionen der fremden Männer steckte.


  Schwache Geräusche – ein gedämpfter Ruf und ein lautes Quietschen – drangen an Docs Ohr. Sofort verließ er das Haus auf demselben Wege, den er herangeschlichen war.


  Der Ruf war von Monk ausgestoßen worden. Der an einen Gorilla erinnernde Chemiker hatte sich von seinem Chloroformrausch erholt und das Schwein freigelassen. Er beschäftigte sich mit Ham, und als Doc sich in Marsch setzte, stand Ham schwankend auf.


  Der Anwalt blickte sich um, dann taumelte er zum Wagen und begann in dessen Innerem zu suchen. Doc wußte, daß Ham seinen Stockdegen suchte, die Waffe, die er nur ungern entbehrte.


  Plötzlich wurden Docs Blicke nach rechts gelenkt. Auf dem Gipfel eines wenigstens zwei Meilen entfernten Berges hatte er eine Bewegung erkannt. Die Luft war klar, und Doc hatte scharfe Augen. Auf dem Berggipfel bewegte sich eine männliche Gestalt. Der Unbekannte mußte die Vorgänge im Tal beobachtet haben.


  Aus der Hand des Fremden löste sich eine Rauchwolke. Ein blauer Stern stieg zum Himmel empor. Eine Leuchtpatrone war abgefeuert worden.


  Wie als Erwiderung dieses Signals hatte der Himmel im Westen eine seltsame blaue Farbe angenommen. Es war nicht das Blau des unendlichen Himmelsgewölbes, sondern eher das Blau, wie es beim elektrischen Schweißen entsteht.


  Das phantastische Strahlen wurde immer stärker. Doc Savage hob einen Arm vor die Augen, um sie vor dem durchdringenden Leuchten zu schützen.


  Ein pfeifendes Geräusch drang an seine Ohren, schwach zuerst, dann immer lauter werdend. Es konnte kein Zweifel bestehen, daß dieses Pfeifen mit dem immer intensiver werdenden blauen Leuchten gekoppelt war.


  Etwas Teuflisches ging von diesem Pfeifton aus. Es war nicht anders, als träfe es rasiermesserscharf die Trommelfelle. Doc spürte sogar einen stechenden Schmerz in den Schläfen.


  Unten auf der Talsohle starrten Monk und Ham nach Westen.


  Auch sie hatten schützend die Arme vor die Gesichter gehoben.


  Doc Savage rief den beiden Männern zu: »Geht sofort in Deckung!« Aber sie hörten ihn nicht, weil Docs Stimme von dem ohrenbetäubenden, aus dem Westen herausschrillenden Pfeifen übertönt wurde.


  Doc schleuderte einen faustgroßen Stein, der einen kleinen Geröllrutsch verursachte. Ham und Monk hörten das Prasseln der Steine. Sie reagierten, wie Doc es gehofft hatte. Sie hoben den Blick und sahen den Bronzemann.


  Doc gestikulierte mit beiden Armen.


  Monk und Ham stiegen schnell die andere Canyonseite empor. Der Bronzemann tat das gleiche auf seiner Seite, wobei er sich bemühte, stets in der Deckung großer Felsblöcke zu bleiben. Er erreichte den Rand der Höhe und begann auf der anderen Seite den Abstieg. In einem Felsspalt zwischen zwei haushohen Felsbrocken blieb er endlich liegen. Reglos wartete er.


  Das Pfeifgeräusch war unbeschreiblich laut geworden. Noch nie hatte Doc etwas Ähnliches erlebt. Die phantastische Erscheinung aus dem westlichen Himmel schien sich dicht über dem Boden durch das Tal zu bewegen. Das Pfeifen wurde immer schriller und war geeignet, einen Menschen zum Wahnsinn zu treiben.


  Wie ein Peitschenhieb verschwand das unheimliche blaue Licht plötzlich, und mit ihm verklang das ohrenbetäubende Schrillen.


  Doc sprang auf und versuchte, der unheimlichen Erscheinung nachzublicken, aber es war zu spät. Er konnte nicht erkennen, was das glitzernde, die Augen blendende Blau verursacht hatte.


  Doc Savage stieg wieder bergan und überwand die Höhe, über die er gekommen war. Zweimal stolperte er und fiel zu Boden. Einmal konnte er nur mit aller Energie verhindern, sich vom geraden Kurs ablenken zu lassen. Diese Tatsache beunruhigte den Bronzemann, der es gewohnt war, daß Muskeln und Nerven seinen Befehlen gehorchten. Es war, als hätte die pfeifende blaue Erscheinung die Koordination seiner Sinne beeinträchtigt.


  Sobald er den Rand der Höhe hinter sich hatte, suchte er nach Ham und Monk. Die beiden waren verschwunden. Doc eilte weiter und erreichte die Talsohle. Der Wagen stand noch an derselben Stelle, ringsum verstreut die bewußtlosen Tibeter.


  Auf den Ruf des Bronzemanns nach Ham und Monk antwortete nur das Echo. Dann entdeckte Doc Piggy, Monks Schwein.


  Das Borstentier hatte Beine wie ein Hund und so große Ohren, daß sie als Schwingen hätten dienen können. Doc ließ einen leisen Lockruf erklingen, aber das Schwein reagierte nicht. Es stand auf steifen Beinen, die Augen blickten starr, die Ohren bewegten sich nicht. Doc beugte sich herab, um das Borstentier zu streicheln.


  Wie der Blitz floh Piggy vor der menschlichen Berührung. Es rannte blindlings davon und krachte mit voller Geschwindigkeit gegen einen Felsblock. Dann fuhr es herum, raste auf Doc zu, jagte, als dieser seitlich auswich, weiter und rannte gegen den nächsten Felsblock.


  »Monk – Ham!« rief Doc gellend.


  Laute, die ihm einen kalten Schauder über den Rücken jagten, antworteten ihm. Es waren menschliche Laute, aber unartikuliert wie das Lallen eines Wahnsinnigen.


  Eine schreckliche Ahnung überfiel den Bronzemann, als er vor seinen beiden Freunden stand. Kein Muskel, kein Nerv bewegte sich an ihnen. Sie wirkten wie Menschen, denen ein unheimlicher Operateur das Gehirn entfernt hatte. Als Doc sie ansprach, drehten sie sich um und flohen mit allen Anzeichen des Entsetzens. Dabei stießen sie jene unartikulierten Laute aus, die Doc einen Schauder über den Rücken gesandt hatten.


  Ham zuzusehen, war am unerträglichsten, wahrscheinlich, weil er äußerlich den intelligenteren Eindruck erweckte. Blindlings rannte er mit dem Gesicht gegen einen Felsblock, wurde zurückgeworfen und stieß dabei gedämpfte blökende Laute aus. Obwohl Blut sein Gesicht überströmte, schien er keinerlei Schmerz zu verspüren.


  Lallend stürmte er auf Doc ein. Er hatte die Arme mit den geballten Händen vorgereckt, versuchte aber nicht, einen Schlag anzubringen.


  Doc umschlang den Anstürmenden. Keuchend rangen sie miteinander.


  Docs Freunde waren ausnahmslos Experten im Ringen und Karate. Da sie dem Bronzemann ihre Kenntnisse verdankten, kannte dieser genau die Kräfte jedes einzelnen.


  Die Muskelkraft, die Ham jetzt entwickelte, war weitaus größer als seine normale Stärke.


  »Aufhören!« zischte Doc scharf, aber der Anwalt schien den Befehl nicht vernommen zu haben.


  Doch sein Angriff auf Doc ließ jede Intelligenz vermissen. Seine Hiebe gingen ins Leere, er versuchte, wie ein Tier zu beißen und stieß ununterbrochen zischende und knurrende Laute aus.


  Plötzlich beruhigte sich Ham. Wie kein Grund für einen Angriff bestanden hatte, so gab es auch jetzt keinen Grund für seine unerwartete Passivität. Er stand steif und stumm, seine Augen waren leer und ausdruckslos, die blutüberströmten Lippen bebten leise.


  »Harn!« sagte Doc scharf.


  Der Anwalt zupfte albern an seinen Ohren, als hätte er zum erstenmal einen Laut vernommen.


  Doc berührte ihn.


  Ham schlug sich hart auf die von Doc berührte Stelle und schien keinen Schmerz zu spüren, obwohl die Haut unter der Wucht des Schlages geplatzt war und einige Blutstropfen über Hams Wange rannen.


  Doc streckte die Hand vor und berührte sanft mit einer Fingerspitze Hams rechtes Auge. Das automatische Schließen des Lides blieb aus.


  »Gehirnfunktion ausgeschaltet«, stellte Doc halblaut fest.


  Ham kicherte albern und stieß wieder diese sonderbaren Laute aus. Etwas Schreckliches, Unerklärliches mußte durch das Auftauchen der grellen blauen Erscheinung auf die beiden Freunde Docs eingewirkt haben.


  Der Bronzemann kehrte zum Wagen zurück. In einem Werkzeugkasten fand er Draht und mehrere Stricke, die offensichtlich als Abschleppseile dienen sollten. Mit diesen Hilfsmitteln fesselte Doc seine beiden Freunde und alle Tibeter, so daß sie sich keinen Schaden zufügen konnten. Offensichtlich waren auch die Gehirnfunktion der Tibeter völlig gestört.


  Zuletzt verschnürte Doc das Schwein Piggy und lud seine Lasten in den Wagen. Dann klemmte er sich hinter das Steuer, ließ den Motor an und lenkte das Fahrzeug in Richtung Antofagasta.


  Daß die von dem unheimlichen Pfeifton begleitete grellblaue Erscheinung die Ursache dieser schrecklichen Verwandlung war, darüber bestand für Doc nicht der geringste Zweifel. Er selbst war der zerstörenden Wirkung dadurch entgangen, daß er es verstanden hatte, eine hohe Felswand zwischen sich und die Erscheinung zu bringen.


  Doc gab Vollgas und jagte auf die Stadt zu, ohne die Straße aus den Augen zu lassen.
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  Die Straße führte über zahlreiche Anhöhen, von deren Scheitelpunkten der Krankenhausneubau in der Ferne zu erkennen war.


  Die Neugierigen hatten sich noch nicht verlaufen. Nur wenige hatten das grelle Licht am westlichen Himmel beobachtet, hatten das schrille Pfeifen über dem Murmeln der Menge vernommen.


  »Ein Meteor«, murmelte ein alter Mann.


  »Unsinn«, widersprach ein anderer. »Wann hätte es einen Meteor von so blauer Farbe gegeben?«


  »Si, si! Für einen Meteor seltsam, das ist richtig. Selbst auf diese Entfernung blendete das Licht meine Augen.«


  »Hast du den schrecklichen Laut gehört, der die Erscheinung begleitete?«


  Die junge Frau mit den braunen Augen und dem kastanienfarbenen Haar interessierte sich nicht für die Unterhaltung. Rae Stanley hatte es für sicherer gehalten, sich im Schutz der Menge zu verbergen. Sie hatte einen Sitzplatz auf einem Stapel Bauholz gefunden und gesehen, wie ihre Peiniger, die von Doc Savage überwältigt worden waren, das Bewußtsein wiedererlangten.


  Nun war sie im Begriff, sich den Weg durch die Neugierigen zu bannen. Sie blieb stehen, hob sich auf die Fußspitzen und blickte sich suchend um. Fast hätte sie einen Schrei ausgestoßen. Sie wandte sich um und wollte fliehen, aber es war zu spät.


  Der Mann mit dem Namen Shrops vertrat ihr den Weg und packte sie rauh am Arm. »Nicht sonderlich erfreut, mich wiederzusehen, wie?« fragte er zynisch. Wiederholt ging sein Blick in die Richtung, in der das blaue Licht verschwunden war.


  »Sie haben natürlich versucht, den Bronzemann zu warnen, nicht wahr?« fuhr der waschechte Londoner fort. »Als Sie sahen, daß ich beobachtete, wie Sie mit dem Gorilla und seinem Freund mit dem schwarzen Spazierstock sprachen, hatten Sie es eilig, sich zu verdrücken.«


  »Ja, es stimmt«, sagte das Mädchen herausfordernd. »Ich habe Sie gestern Abend belauscht, als Sie Ihre Pläne schmiedeten.«


  »Wie sind Sie aus Ihrem Zimmer gelangt?«


  Sie antwortete nicht.


  Shrops musterte die fernen Hügel verwundert und wandte sich mit gerunzelter Stirn an das Mädchen. »Haben Sie sich nicht überlegt, was er Ihnen für diesen schmutzigen kleinen Trick heimzahlen kann? Was halten Sie davon, daß ich ein Telegramm nach Tibet schicke?«


  Bei dieser Drohung erblaßte das Mädchen sichtlich. Ihre Lippen wurden schmal, Furcht sprach aus ihren Augen.


  »Ich habe daran gedacht«, erwiderte sie, und jedes Wort schien sie Überwindung zu kosten.


  »Vielleicht sollte ich es wirklich tun. Aber ich rechne damit, daß Sie keine weiteren Dummheiten machen, sonst …«


  Shrops klopfte mit der Hand bedeutungsvoll auf seine Tasche, deren Ausbuchtung auf einen Revolver schließen ließ.


  Rae Stanley blickte sich suchend nach einem Polizisten um.


  »Ich schieße Ihnen eine Kugel in den Schädel, wenn Sie auch nur einen Mucks von sich geben«, sagte der Mann warnend.


  Das Mädchen schien gewillt, sich über alle Drohungen hinwegzusetzen. Shrops begriff, wie es in ihr aussah. Es klickte metallen, als er die Waffe in der Tasche durchlud.


  Abscheu und Furcht zeigten sich zugleich im Gesicht des Mädchens.


  »Sie – Sie …«, keuchte sie heiser.


  Aber sie folgte dem Mann, als er ihr einen energischen Wink gab.


  Der Mann mit dem Londoner Akzent und Rae Stanley betraten etwa eine halbe Stande später eine kleine, mehrere Meilen von der Stadt entfernt am Rand der Straße gelegene posada, die der Polizei als Treffpunkt aller kleinen und großen Gauner von Antofagasta bekannt war.


  Mehrere Tibeter, die sich im Schankraum aufhielten, streckten ihre Zungen weit heraus, als sie Shrops erkannten. Für Shrops und Rae Stanley schien diese Begrüßung nichts Neues. Die Tibeter stammten aus einem Gebiet nahe der mongolischen Grenze, wo man sich seit altersher mit herausgestreckter Zunge begrüßte.


  »Hat jemand von euch etwas mit dem Erscheinen des blauen Meteors zu tun?« fragte Shrops.


  »Nein, Meister«, erwiderte einer der Männer.


  Shrops kratzte sich nachdenklich den Schädel. »Ich hoffe, daß mir jemand eine zufriedenstellende Erklärung geben kann. Es war keine Rede davon, daß der Meteor erscheinen sollte.«


  In diesem Augenblick schwankte ›Saturday‹ Loo herein. Die Stelle seines Kinns, auf der Doc Savages Faust gelandet war, schillerte blau und grün. Er schien sich von dem Kampf mit dem Bronzeriesen noch nicht erholt zu haben.


  »Da seid ihr Helden ja endlich«, bemerkte Shrops mit beißendem Spott, als hinter Loo die anderen Tibeter erschienen, die von Doc niedergeschlagen worden waren, als sie versuchten, das Mädchen zu entführen. »Wie die Kegel habt ihr euch umlegen lassen.«


  ›Saturday‹ Loo wollte sich und seine Gefährten verteidigen, aber Shrops winkte mit einer ungeduldigen Geste ab. »Ich will nichts weiter hören. Höchstens, daß mir einer sagt, warum der blaue Meteor in Erscheinung getreten ist. Also?«


  »Ich hoffe, der blaue Meteor hat sich gegen euch gewandt«, stieß Rae Stanley heftig hervor.


  Shrops fuhr zu ihr herum. »Am liebsten würde ich Sie umbringen, meine kleine dunkeläugige Schönheit«, knurrte er. »Wagen Sie nicht, Ihre Stimme noch einmal ertönen zu lassen! Scheren Sie sich in Ihr Zimmer zurück! Ich begleite Sie. Ich möchte sehen, wie Sie hinausgelangt sind.«


  Sie gingen zusammen zu einem kleinen, dunklen Raum auf der Rückseite des Hauses. Das kleine Fenster war vergittert. Shrops rüttelte an den Stäben und schüttelte verwundert den Kopf, als sie nicht nachgaben. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit der Tür zu und pfiff leise durch die Zähne.


  »Aha! Sie haben die Zapfen aus den Scharnieren gezogen. Nun, das soll nicht wieder passieren. Von nun an werde ich einen Posten vor Ihre Tür stellen.«


  Shrops hatte kaum dafür gesorgt, daß seine Gefangene nicht noch einmal entwischen konnte, als das Geräusch eines sich nähernden Wagens ihn vor das Haus rief.


  Das Fahrzeug hatte gerade gehalten, und ein Mann löste sich vom Platz hinter dem Steuer. Als er Shrops erkannte, lief er auf ihn zu.


  »Weißt du, warum der blaue Meteor erschienen ist?« fragte Shrops ohne Umschweife.


  »Nein, Meister«, erwiderte der Mann. »Ich bin derjenige, der den Auftrag hatte, das Flugzeug des Bronzeteufels zu vernichten.«


  »Als wenn ich das nicht wüßte«, sagte Shrops spöttisch. »Wenn du nicht erklären kannst, warum der blaue Meteor auftauchte, was willst du dann hier? Warum bist du so aufgeregt?«


  »Ich bin fast getötet worden«, stieß der Tibeter hervor.


  »Beruhige dich, du alberner Tropf. Hast du das Flugzeug vernichtet – ja oder nein?«


  »Ja, ich habe es vernichtet. Aber ein riesengroßes Skelett jagte mich und hätte mich erwischt, hätte ich nicht den gestern Abend gestohlenen Wagen mit laufendem Motor in der Nähe geparkt.«


  »Wie hast du das Flugzeug vernichtet?« wollte Shrops ungeduldig wissen.


  »Es war ein Metallflugzeug, Meister. Ich bohrte mehrere Löcher in den Treibstoffbehälter, so daß das Benzin auslief. Dann brauchte ich nur noch ein Zündholz daran zu halten. Der von Menschen gebaute Vogel wurde völlig ein Opfer der Flammen.«


  Shrops brummte zufrieden. »Ohne sein Flugzeug wird Doc Savage morgen auf dem Seeweg nach Hause zurückkehren müssen. Welcher Dampfer käme dafür in Frage, wenn nicht die ›Chilenische Señorita‹?«


  »Die ›Chilenische Señorita?‹« wiederholte der Tibeter verdutzt. »Welches Schiff ist das, Meister?«


  »Der Name ›Chilenische Señorita‹ wurde erst heute Nacht an Bug und Heck angebracht«, erklärte Shrops trocken. »Doc wird annehmen, es sei dasselbe Schiff, auf dem er herreiste.« Er lächelte verschlagen. »Es ist nicht ungewöhnlich, daß die Besatzung eines im Pazifik verkehrenden Schiffes aus Chinesen oder anderen Asiaten besteht. Die Papiere des Schiffes sind in Ordnung, und es ist sehr schnell. Dieser Punkt wird Doc vor allem veranlassen, an Bord zu gehen.«


  Etwa zehn Minuten später fand sich wieder ein Tibeter in der posada am Straßenrand ein. Seine Augen waren weit vor Erregung, und sein Atem ging keuchend von dem schnellen Lauf, der hinter ihm lag.


  »Ich bringe schlechte Nachrichten, Meister«, jammerte er laut.


  »Betreffen sie den blauen Meteor?« fragte Shrops scharf.


  »Den Bronzemann! Er hatte sich im Kofferraum des Wagens versteckt, der die beiden Gefangenen transportierte. Im Tal sprang er aus seinem Versteck. Ich schäme mich, es zu gestehen, aber er hatte keine Mühe, alle Insassen des Wagens zu überwältigen.«


  »Hast du nicht zu helfen versucht?« knurrte Shrops drohend.


  »Ich war zu weit entfernt, Meister – als Beobachtungsposten auf einem fernen Hügel. Aber ich tat, was mir am klügsten schien – ich forderte den blauen Meteor an.«


  »Darum also ist das verdammte Ding in Erscheinung getreten.«


  »Der blaue Meteor durchlief das Tal, aber die Ahnen des Bronzemannes standen ihm bei. Ihm geschah nichts, weil er sich weit genug entfernen konnte, um der Macht des Meteors nicht ausgesetzt zu werden.«


  »Wo ist dieser Halunke aus Bronze jetzt?«


  »Er fuhr mit dem Wagen, in den er seine beiden Freunde und meine Landsleute verladen hatte, in Richtung Antofagasta.«


  Shrops begann zu fluchen. Er stieß seine Verwünschungen in der tibetischen Sprache aus und wechselte ins Cockney über, als ihm die Schimpfworte ausgingen. Danach grübelte er lange mit düsterer Miene, bis er zu einem Entschluß gelangte.


  »Ich werde ihm persönlich einen Besuch abstatten«, erklärte er. »Ich glaube, einen guten Plan zu haben.«


   


   


  6.


   


  Das Hotel Taberna Frio, das Doc Savage zu seinem Hauptquartier gewählt hatte, zählte nicht zu den stattlichsten Gebäuden der Stadt. Aber es hatte dicke Mauern, die Zimmer waren kühl und wiesen einen gewissen Komfort auf, der das höllische Klima ertragen ließ – laufendes eiskaltes Wasser und elektrisch betriebene Ventilatoren.


  Auf der Rückseite des Hauses führte eine enge Gasse zum Lieferanteneingang. Durch diesen Eingang brachte Doc seine immer noch bewußtlosen Freunde und das Schwein nach oben. Der Bronzemann stieß die Tür zu der von ihnen bewohnten Zimmerflucht auf und trat mit seiner Last ein.


  Die beiden Männer, die sich im Wohnraum aufhielten, sprangen auf. »Heiliger Bimbam!« ließ der eine von ihnen seine dröhnende Löwenstimme erklingen.


  Der Sprecher war groß, breitschultrig und mochte an die zweihundertfünfzig Pfund wiegen. Am auffallendsten jedoch waren seine riesigen Fäuste. Er hatte ein langes Gesicht mit düsterer Leichenbittermiene. Sein Name war ›Renny‹ – Colonel John Renwick, ein Ingenieur, dessen Rat und Mitarbeit man auf der ganzen Welt zu schätzen wußte, obendrein ein Gentleman, der sich rühmen konnte, mit seinen Fäusten dicke Türfüllungen aus Eiche zertrümmern zu können.


  »Was ist geschehen, Doc?« fragte der Mann an Rennys Seite.


  Dieser Mann wirkte im Gegensatz zu Renny blaß und fast kränklich, und niemand wäre auf den Gedanken verfallen, in ihm ein Genie auf dem Gebiet der Elektronik zu vermuten. Sein Name war »Long Tom« – Major Thomas J. Roberts.


  Renny und Long Tom gehörten ebenfalls zu der Gruppe um Doc Savage.


  Doc trug seine Bürde in einen der Schlaf räume.


  »Meine Instrumente«, sagte er scharf.


  Eine schwarze Tasche wurde ihm gebracht, die alles enthielt, was ein Arzt notfalls brauchte. Doc begann mit seiner gründlichen Untersuchung, um festzustellen, welche geheimnisvolle Kraft seine beiden Freunde in diesen unerklärlichen Zustand versetzt hatte.


  »Am Lieferanteneingang wartet ein Wagen«, erklärte er, ohne aufzublicken. »Er ist voller gefesselter Männer. Bringt sie herauf, aber löst ihre Fesseln nicht.«


  Renny und Long Tom marschierten verdutzt hinaus. Minuten später brachten sie die bewußtlosen Tibeter herein. Die Verblüffung in den Mienen von Docs beiden Freunden war dem Ausdruck von Entsetzen gewichen. Es war ihnen klar geworden, daß die bewußtlosen Männer den Verstand verloren hatten.


  Doc unterbrach seine Arbeit nicht, und niemand stellte eine Frage, obwohl Renny und Long Tom ihre Neugier kaum zu verbergen vermochten.


  Fünfzehn Minuten vergingen, dann setzte jener summende Laut ein, der an das von einem kleinen Dynamo verursachte Geräusch erinnerte, der Laut, der Docs Freunden verriet, daß der Bronzemann seine geistigen Kräfte aufs höchste konzentriert hatte. Etwa eine Viertelminute hielt das Summen an, dann verstummte es, als hätten die Wände es aufgesogen.


  »Was hat sich ergeben, Doc?« fragte Long Tom, der sich nicht länger zu beherrschen vermochte.


  »Alle Nerven und die entsprechenden Gehirnteile befinden sich in einem Zustand, der einer Abschaltung gleichkommt«, erwiderte Doc.


  »Dann können sie ihre Verstandeskräfte nicht mehr gebrauchen?« entfuhr es Long Tom.


  »So ist es. Fleisch und Knochengerüst, Muskeln und Sehnen sind intakt, aber es fehlt die Kraft, ihre Bewegungen zu steuern.«


  »Ist das Gehirn zerstört worden?« fragte Renny entsetzt.


  Doc blieb stumm. Er zog Spritzen auf und verabfolgte sie den beiden Freunden.


  »Lebende Leichname«, murmelte Renny düster. »Was hat sie dazu verwandelt?«


  Doc berichtete. Er begann mit dem sonderbaren Verhalten Rae Stanleys bei der Einweihungsfeierlichkeit und endete mit der Beschreibung der geheimnisvollen, von dem höllischen Pfeifton begleiteten blauen Erscheinung, die sich vom Himmel gelöst hatte.


  »Was du sagt, läßt auf eine Art blauen Meteor schließen«, stellte Long Tom nachdenklich fest.


  Renny trat näher und musterte die reglosen Gestalten. »Lebende Tote«, murmelte er unbehaglich.


  Die Unterhaltung wurde durch das Dröhnen eiliger Schritte draußen auf dem Gang unterbrochen. Die Tür zum Wohnraum flog auf.


  Der Mann, der sich gebückt in den Raum schob, mußte den Kopf einziehen, um sich nicht den Schädel am Türrahmen einzurennen. Er war außergewöhnlich groß und so hager, daß er an eine Vogelscheuche erinnerte.


  Dieser Mann war William Harper Littlejohn, früherer Leiter der wissenschaftlichen Abteilung einer berühmten Universität, ein Gelehrter, der einen weltweit bekannten Namen als Geologe und Archäologe in Fachkreisen genoß. Er trug eine Brille, deren linkes Glas eine auffallende Stärke hatte. Für seine Freunde und Doc hörte er auf den Kurznamen Johnny. Er war das fünfte Mitglied der Gruppe von Freunden, die sich zur Unterstützung von Docs selbstlosem Kampf zusammengefunden hatte.


  »Ich habe eine betrübliche Mitteilung, Doc«, sagte er. »Dein Flugzeug ist durch einen Brand vernichtet worden.«


  In Doc Savages Gesicht regte sich kein Muskel. »Wie ist es geschehen, Johnny?« fragte er.


  »Ich war dabei, die Maschine zum Rückflug nach New York startklar zu machen«, berichtete der hagere Mann. »Am Rand des Flugfeldes befindet sich eine Bude, in der Treibstoff und Werkzeuge aufbewahrt werden. Ich hatte darin zu tun und hörte plötzlich ein lautes Dröhnen. Als ich hinausblickte, stand die


  Maschine in Flammen.«


  »Es war ein Ganzmetallflugzeug«, wandte Doc ruhig ein.


  »Ich weiß. Aber der Bursche muß Löcher in die Treibstoffbehälter gebohrt haben.«


  »Welcher Bursche?«


  »Der Halunke, den ich davonlaufen sah. Ein breitschultriger, stämmiger Mann. Früher oder später hätte ich ihn bestimmt erwischt, aber er floh in einem Wagen, der auf ihn wartete.


  Johnny wechselte seine Stellung und bemerkte erst jetzt die gefesselten Gestalten.


  »Ich werde verrückt!« stieß er hervor. »Was ist denn hier los?«


  Ohne die Antwort abzuwarten, stürmte er in den nächsten Raum und begann Ham und Monk zu schütteln, als wollte er sie aus tiefem Schlaf wecken. Er lauschte den Geräuschen, die über ihre Lippen drangen – schrecklichen, rasselnden Geräuschen, die zuweilen dem Kläffen wütender Bluthunde ähnelten.


  Dann musterte er lange den leeren Ausdruck ihrer Mienen und wurde blaß.


  »Was ist mit ihnen geschehen?« fragte er heiser.


  »Ihre Gehirne haben ihre Tätigkeit eingestellt«, antwortete Doc.


  Johnny fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Dann hob er die Hand und fuhr sich über die schweißbedeckte Stirn.


  »Ich hätte etwas Derartiges nie für möglich gehalten«, murmelte er unbehaglich.


  »Wir auch nicht«, erwiderte Doc Savage. »Das Ganze ist völlig rätselhaft. Ohne zu übertreiben, es ist das Schrecklichste, was mir je begegnete.« Er bemerkte Johnnys fragenden Blick und wiederholte seinen Bericht.


  »Der blaue, pfeifende Flugkörper, der durch das Tal jagte, hat – wie ich hoffe, nur vorübergehend – ihren Verstand zum Stillstand gebracht«, schloß er. »Ich wurde nicht davon betroffen, weil ich weiter weg war und eine Felswand zwischen mich und die unheimliche Erscheinung bringen konnte.«


  Johnny deutete auf einen der Tibeter. »Der Halunke, der dein Flugzeug in Flammen aufgehen ließ, gehörte zur selben Rasse«, sagte er bedeutungsvoll.


  »Aber warum hat jemand ein Interesse daran, unser Flugzeug zu vernichten?« fragte Renny kopfschüttelnd.


  »Es gibt zwei logische Gründe«, erwiderte Doc. »Entweder legt jemand Wert darauf, daß wir noch hier in Chile bleiben, oder er will, daß wir uns eines anderen Verkehrsmittels bedienen.«


  »Um nach Norden zu gelangen, hieße es, ein Schiff benutzen zu müssen«, sagte Renny nachdenklich.


  Doc ging zum Telefon und ließ sich mit einem Reisebüro verbinden. Nach kurzer Unterhaltung legte er den Hörer auf.


  »Das nächste nach Norden auslaufende Schiff, das auf die Mitnahme von Fahrgästen eingerichtet ist, ist ein kleiner, aber schneller Dampfer mit dem Namen ›Chilenische Señorita‹«, verkündete er. »Renny, ein Auftrag für dich. Kümmere dich um die ›Chilenische Señorita‹ und stelle fest, was es mit ihr für eine Bewandtnis hat.«


  Der Mann mit dem waschechten Londoner Akzent hätte sich bei diesen Worten gewundert, denn er wäre nie auf den Gedanken verfallen, sein Plan, Doc zum Buchen einer Passage auf der ›Chilenischen Señorita‹ zu veranlassen, könne irgendwelchen Verdacht erregen.


  »Auch für dich habe ich eine Aufgabe, Long Tom«, sagte Doc, nachdem Renny den Raum verlassen hatte. »Ich möchte, daß du das Zentralbüro des amerikanischen Physikerverbandes anrufst. Stelle fest, wo sich Professor Elmont Stanley zur Zeit aufhält. Versuche herauszufinden, ob es in seiner Laufbahn irgendwo einen dunklen Punkt gibt. Versuche auch, soviel wie möglich über seine Tochter Rae in Erfahrung zu bringen.«


  »Wer ist Professor Stanley?«


  »Ein Astrophysiker, einer der bedeutendsten Männer der Gegenwart auf diesem Gebiet. Ich kenne seine Werke, habe ihn persönlich aber nicht kennengelernt.«


  »Meinst du, er habe mit unserem Fall zu tun?«


  »Vergiß nicht, daß es seine Tochter Rae war, die den Kontakt mit Ham und Monk aufnahm.«


  Bei dieser Erklärung sahen Long Tom und Johnny einander verblüfft an.


  »Kennst du das Mädchen denn vom Ansehen?« fragte Long Tom, verbesserte sich dann aber. »Ich meine, kanntest du sie?«


  Doc schüttelte den Kopf. Statt einer Antwort fischte er sein winziges, aber ungeheuer starkes Fernglas aus der Tasche und hielt es den beiden entgegen. Weitere Erklärungen waren unnötig. Doc war ein Meister in der Kunst, Worte von den Lippen abzulesen. Von seinem Beobachtungsposten am Fenster des Krankenhausbaues hatte Doc wahrscheinlich jedes Wort verstanden, das sie mit Ham und Monk gewechselt hatte.


  »Sie erwähnte Ham und Monk gegenüber, daß ihr Vater Professor Stanley sei«, sagte Doc.


  Long Tom nickte befriedigt und verließ den Raum, um Docs Auftrag auszuführen.


  Der Bronzemann setzte seine Untersuchung Hams und Monks fort. Aber trotz aller Medikamente, die er ihnen mittels Spritzen zuführte, blieben seine Bemühungen fruchtlos.


  Keine der ihm bekannten Behandlungsmethoden vermochte die Gehirnfunktionen der beiden Freunde wieder in Bewegung zu setzen.


  Das Telefon schlug an, und der hagere Johnny nahm den Hörer ab.


  »Ein Mann namens John Mark Shrops will dich sprechen, Doc.«


  Doc verhielt sich sekundenlang völlig reglos, dann sagte er: »Shrops ist der Name des Mannes, bei dessen Anblick Rae Stanley Ham und Monk davonlief.«


  Johnny starrte den Bronzemann an und begann: »Wie zum …«


  »Das Mädchen rief seinen Namen, als es ihn sah«, erklärte Doc.


  »Dann hat der Gauner Nerven, uns hier aufzusuchen.«


  »Sag ihnen, sie sollen ihn heraufschicken«, befahl Doc grimmig.


  John Mark Shrops erschien wenige Sekunden später. Die teure Kleidung des Londoners und sein frisches rosiges Gesicht, in dem ein breites Grinsen stand, verliehen ihm den Anstrich eines erfolgreichen Geschäftsmannes.


  »Nett von Ihnen, daß Sie mich heraufbaten«, sagte er zur Begrüßung. »Ich kenne Dutzende von Leuten, die weniger berühmt als Sie sind und es doch für unter ihrer Würde gehalten hätten, einen Mann wie mich zu empfangen.«


  Doc nickte höflich, übersah aber die Hand, die Shrops ihm entgegenstreckte. Um den anderen nicht zu kränken, tat er so, als wischte er Chemikalien mit dem Taschentuch von seinen Handflächen.


  »Womit kann ich Ihnen dienen?« fragte er.


  »Ich habe gehört, daß es Ihre Lebensaufgabe ist, anderen Leuten aus Schwierigkeiten zu helfen, in die sie ohne ihr Zutun geraten sind. Habe ich recht vernommen?«


  »Möglicherweise«, gab Doc zu. »Sind Sie in Schwierigkeiten?«


  »Bis über den Kragen.« Shrops nickte. »Und nicht nur ich allein. Auch andere haben schwer zu leiden.«


  »Ich wünschte, Sie drückten sich etwas konkreter aus«, schlug Doc vor.


  »Haben Sie je von Mo-Gwei gehört?« fragte Shrops.


  »Mo-Gwei?« wiederholte Doc, als hätte er den Namen nicht richtig verstanden.


  »Mo-Gwei, der mit dem Teufelsgesicht«, erläuterte Shrops.


  »Nie von ihm gehört«, sagte Doc.


  »Er ist ein übler Bursche«, murmelte Shrops. »Hat Tausende von armen Teufeln auf dem Gewissen, aber die Welt weiß nichts davon, weil er sein Unwesen im fernen Tibet treibt. Die Welt erfährt nur selten, was dort vorgeht. Aber sie wird von ihm sprechen, wenn ihm nicht das Handwerk gelegt wird.«


  »Wer ist dieser Mo-Gwei?« wollte Doc wissen.


  »Der gemeinste Verbrecher, der je seinen Fuß auf die Erde setzte, darauf können Sie sich verlassen«, erwiderte Shrops ernst. »Aber das ist nicht alles. Er gebietet über ein Teufelswerk, das ihm unheimliche Macht verleiht. Niemand weiß genau, um was es sich dabei handelt, aber es wird der blaue Meteor genannt.«


  Johnny, der dürre Archäologe, nahm die Brille ab und putzte geistesabwesend die Gläser.


  Doc ging schnell zur Schlafzimmertür, öffnete sie und deutete mit dem Arm in den Raum. »Sehen so die Opfer des blauen Meteors aus?« fragte er hart.


  Shrops trat an die Tür und blickte in den Raum. Er tat, als versetzte ihm der Anblick einen gewaltigen Schock.


  »Großer Gott!« stieß er heiser hervor. »Mo-Gwei ist hier in Chile!«


  »Hinterläßt die Begegnung mit dem blauen Meteor eine völlige Lähmung der Gehirnfunktion, wie wir sie hier sehen?« fragte Doc.


  Shrops nickte düster. »Sie sagen es.«


  »Gesunden die Betroffenen wieder?«


  »Manchmal ja, manchmal nein. Es hängt davon ab, wie dicht sie sich an dem verdammten Ding befunden haben.«


  Doc Savage überlegte lange. Endlich sagte er: »Sie sind von Tibet hergereist, damit ich diesen Mo-Gwei bekämpfe?« fragte er scharf.


  »So ist es. Gewissermaßen können Sie mich als Sprecher und Beauftragten der tibetischen Regierung betrachten. Als rechte Hand des Dalai Lamas obendrein, der das Land zwar nicht mehr beherrscht, aber von Indien aus immer wieder seinen Einfluß zur Geltung bringt.«


  Doc musterte den verschlagenen Mann, der so harmlos wirkte, lange. Dann beschloß er, den Stier bei den Hörnern zu packen.


  »Wer ist Rae Stanley, das Mädchen?« fragte er.


  Shrops gab sich überrascht, war aber zungenfertig genug, eine Erklärung bei der Hand zu haben. »Eine junge Frau aus Tibet, die hierhergefahren ist, um Ihre Hilfe zu erbitten.«


  Dies war kaum die Antwort, die der Bronzemann erwartet hatte.


  »In welcher Hinsicht braucht sie meine Hilfe?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Warum fürchtet sich Rae Stanley vor Ihnen?« beharrte Doc.


  Die Antwort erfolgte wie aus der Pistole geschossen. »Sie weiß, daß ich auch aus Tibet hergereist bin und nimmt an, Mo-Gwei hätte mich geschickt, um sie an der Verwirklichung ihrer Absichten zu hindern.«


  Wer Docs Gesicht flüchtig beobachtete, mußte annehmen, daß er Shrops jedes Wort glaubte. Tatsächlich wurde ihm klar, daß er sich einem aalglatten Burschen gegenüberbefand, dessen Lügen nicht leicht von halben Wahrheiten zu unterscheiden waren.


  »Warum schickt die tibetische Regierung nicht eine Kompanie Soldaten aus, um dieses Mo-Gwei habhaft zu werden? Das ist doch die Art, in der man dort sonst verfährt.«


  »Niemand hat bisher Mo-Gweis Gesicht gesehen«, erklärte Shrops, ohne mit der Wimper zu zucken. »Es ist wie mit den Flöhen der Iren, die sich nicht fangen lassen. Darum zählen wir auf Ihre Hilfe in Tibet.«


  Doc Savage nickte, als wäre ein derartiger Vorschlag etwas durchaus Alltägliches für ihn, über das er kein Wort zu verlieren brauchte.


  »Ich werde mir die Sache überlegen«, sagte er. »Wenn Sie mir verraten, wo ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen kann …«


  »Wie lange wird es dauern, bis Sie sich entschieden haben?«


  fragte Shrops. Docs Blick ging zum Fenster. Die Sonne stand tief am Horizont. In zwanzig Minuten würde es dunkel sein. »Sie werden meine Antwort noch vor Mitternacht haben«, versprach Doc. »Nicht schlecht.« Der Mann aus London lächelte. »Ich werde mir erlauben, Sie um diese Zeit anzurufen.« Er schob sich den grauen Steifhut auf die runde Kugel seines Schädels und verließ den Raum.


  Das Hotel hatte keinen Fahrstuhl, so daß Shrops gezwungen war, die Treppe zu benutzen. Nahe dem untersten Treppenabsatz klopfte er sich in Gedanken lobend auf die Schulter. »Was die Planung anbetrifft, bin ich nicht zu schlagen!« Er kicherte selbstbewußt.
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  Nach dem Abgang von John Mark Shrops wandte sich der Bronzemann an den hageren Johnny.


  »Du bleibst hier und behältst Monk und Ham und die anderen im Auge«, sagte er. »Es sieht allerdings nicht so aus, als könnte man etwas für sie tun. Solange wir nicht wissen, was sie in diesen Zustand versetzt hat, können wir uns nicht auf eine bestimmte Therapie festlegen.«


  Johnny nickte.


  Doc griff nach der Spritze, mit der er die Bewußtlosen zuvor behandelt hatte. »Benutze sie, wenn sie gewalttätig werden sollten. Die Spritze enthält ein Opiat. Begehe vor allem nicht den Fehler, ihre Fesseln zu lösen. Vergiß keine Sekunde, daß sie Wesen sind, die ihren Verstand nicht anwenden können.«


  Doc ging zum Fenster, öffnete es und glitt über den Sims. Jeden Spalt, der seinen Händen und Füßen Halt bot, benutzend, kletterte er wie eine Fliege an der Mauer herab, bis er an ein einstöckiges Gebäude gelangte, über dessen Dach er den Weg fortsetzte. Am Ende des Blockes ließ er sich auf den Gehsteig herab.


  Ohne sonderliche Hast fischte der Bronzemann ein schmales metallenes Röhrchen aus der Tasche, das kaum dicker als eine Stopfnadel war. An einem Ende trug das Gerät ein Okular. Doc zog das Röhrchen, das sich teleskopartig zusammenschieben ließ, auf eine Länge von fast einem Meter aus und legte es so an die Hauskante, daß er um die Ecke blicken konnte.


  Trotz der Dunkelheit, die inzwischen eingesetzt hatte, erkannte er klar John Mark Shrops, der sich in Richtung der Innenstadt entfernte. Plötzlich ließ sich Shrops von einem im Schatten liegenden Winkel verschlucken, aber da er von Zeit zu Zeit den Kopf hervorstreckte, erriet Doc unschwer, daß der Mann aus London das Hotel im Auge behielt, um zu sehen, ob er verfolgt wurde. Daß er aus der entgegengesetzten Richtung beobachtet wurde, kam dem rundlichen Mann nicht in den Sinn.


  Doc wartete geduldig. Shrops schien es nicht eilig zu haben. Er zündete sich eine Zigarette an und schnippte das noch brennende Zündholz auf die Straße.


  Auf der Straße bewegten sich nur wenige Passanten, zumeist in Ponchos gehüllte Indianer, die sich für die Auslagen der Geschäfte interessierten.


  Auf der anderen Seite der Straße näherten sich Schritte. Long Tom kehrte von dem Auftrag zurück, den Doc ihm erteilt hatte. Der Zauberer auf dem Gebiet der Elektronik wäre wahrscheinlich ahnungslos an Doc vorübergegangen, hätte ihm nicht jener geheimnisvolle Summton, der an einen Dynamo erinnerte, die Anwesenheit des Bronzemannes verraten. Unauffällig überquerte er die Straße und gesellte sich zu Doc.


  »Professor Stanley ist nach Tibet gereist, um das Rätsel eines sonderbaren blauen Meteors zu lösen«, sagte er grimmig.


  Doc nickte, als hätte er dieses Ergebnis von Long Toms Ferngespräch nach New York erwartet.


  »Professor Stanley ist Leiter mehrerer Expeditionen gewesen, die sich mit der Erforschung von Meteoren beschäftigten«, verriet Doc seinem Freund. »Er gilt als unbestrittene Kapazität auf diesem Gebiet.«


  »Um so bedauerlicher, daß er in Tibet verschwunden zu sein scheint«, fügte Long Tom hinzu.


  »Verschwunden?«


  Die beiden Männer sprachen mit gedämpften Stimmen, um nicht von Shrops gehört zu werden.


  »Die Gesellschaft, in deren Auftrag Stanley mit seiner Tochter nach Tibet reiste, ist seit längerer Zeit ohne jede Nachricht von den beiden. Rae Stanley war der Expedition offiziell als Kameramann zugeteilt, wenn ich mich so ausdrücken darf«, ergänzte Long Tom.


  »Welche Versuche sind unternommen worden, um den Aufenthalt der beiden zu ermitteln?«


  »Die üblichen. Zuerst halbamtliche durch die konsularischen Vertretungen befreundeter Mächte, dann der direkte diplomatische Weg. Beides blieb ohne Erfolg.«


  »Weiß man Näheres über Stanleys Verschwinden?«


  »Nur daß er mit seinem Stab von Lhasa, der Hauptstadt Tibets, aus mit einer Karawane in die Wüste aufbrach. Seitdem hörte man nichts mehr von ihnen.«


  Doc benutzte sein Periskop, um sicher zu gehen, daß Shrops inzwischen nicht verschwunden war.


  »Bedeutet das, daß der blaue Meteor in der Wüste in Erscheinung getreten ist?«


  Long Tom nickte. »Genau. Die Gesellschaft in New York, die übrigens erwogen hatte, dich um Mithilfe zu bitten und darum meinen Anruf als einen Wink des Himmels betrachtete, konnte allerdings keine genauen Angaben zu diesem Punkt machen. Amtliche Bestätigungen gab es nicht, man hielt das meiste für Gerücht. Der Meteor soll vor mehreren Jahren Teile Tibets überquert und einen riesigen Einschlag verursacht haben. Phantastische Berichte über den Meteor und seine Auswirkungen sind seitdem an der Tagesordnung gewesen. Immer wieder hieß es, Menschen, die in den Bereich des Meteors gelangt seien, hätten den Verstand verloren.«


  »Harns und Monks Zustand beweisen, daß es sich kaum um leichtfertiges Gerücht handelt«, sagte Doc grimmig.


  »Die abergläubischen Eingeborenen ließen sich nicht davon abbringen, daß der Meteor ein großer blauer Teufel gewesen sei, der sich auf der Erde niederlassen wollte«, schloß Long Tom seinen Bericht.


  Doc blickte wieder durch sein Nachtfernrohr. Er erkannte, daß Shrops Anstalten traf, seinen Beobachtungsposten zu verlassen.


  »Ich hoffe, noch weitere Einzelheiten über diesen Meteor zu erfahren«, sagte Doc. »Zumindest wissen wir mit Bestimmtheit, was Ham und Monk zugestoßen ist. Es hat mit dem geheimnisvollen blauen Meteor zu tun.«


  »Es ist die unheimlichste Geschichte, mit der ich je zu tun hatte«, stellte Long Tom unbehaglich fest.


  »Geh ins Hotel zurück«, wies Doc seinen Freund an. »Dieser Shrops ist im Begriff, weiterzuziehen. Beachte ihn nicht, wenn du an ihm vorübergehst. Ich möchte nicht, daß er mißtrauisch wird.«


  Long Tom zögerte. Er ließ sich nicht gern etwas Aufregendes entgehen. »Doc, könnte ich dir nicht helfen, indem ich …«, begann er, aber der Bronzemann winkte ab.


  »Du hilfst mir am besten, wenn du dich mit Johnny bemühst, Ham und Monk wieder ins Bewußtsein zurückzurufen. Ein Mann genügt nicht für diese Aufgabe.«


  »Okay«, erwiderte Long Tom, dem das Wohlergeben seiner Freunde über alles ging. »Nur eine Frage noch, Doc: Glaubst du, daß dieser waschechte Londoner etwas mit Hams und Monks Zustand zu tun hat?«


  »Es sieht ganz so aus«, gab Doc zu.


  »Warum greifst du ihn dir dann nicht?«


  »Er gehört zu der Sorte, die kaum zum Sprechen zu bringen ist«, erklärte Doc. »Wenn er eine Therapie gegen die Folgen des blauen Meteors kennt, so wird er sie nie verraten. Bleibe ich ihm aber auf den Fersen, bringt es mich vielleicht doch der Lösung des Rätsels näher.«


  »Das ist logisch«, stimmte Long Tom zu. »Ist Renny schon mit dem Ergebnis seiner Nachforschungen über die ›Chilenische Señorita‹ zurück?«


  »Nicht, solange ich im Hotel war. Und nun beeile dich. Der gute Shrops macht sich auf die Socken.« Doc hatte das Nachtglas wieder am Auge.


  Long Tom nickte dem Bronzemann zu und setzte den Weg fort.


  Shrops entfernte sich mit schnellen Schritten. Er bemühte sich, im Schatten zu bleiben und sah sich öfter nach eventuellen Verfolgern um. Inzwischen benutzte er alle Tricks und Kniffe, deren man sich bedient, um einen Schatten loszuwerden, aber es gelang ihm nicht, den Bronzemann abzuschütteln, der auch kein Anfänger auf diesem Gebiet war.


  Antofagasta war eine moderne Stadt, ausgerüstet mit allen technischen Erfindungen der Neuzeit. Dazu gehörten auch die zahlreichen öffentlichen Telefonzellen, die in Hotels, Lokalen und auf den großen Straßen installiert waren.


  Shrops betrat eine dieser Zellen am Rand einer Grünanlage. Er nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer. Um sicher zu gehen, daß er dabei nicht belauscht wurde, stellte er sich so, daß er durch die Glastür hinausblicken konnte.


  Eine helle Peitschenlampe warf ihren Schein über die Telefonzelle und ermöglichte es dem Bronzemann, mit Hilfe seines Nachtglases die Worte von Shrops’ Lippen zu lesen.


  »Ich muß ›Saturday‹ Loo sprechen«, sagte der Londoner.


  Offensichtlich dauerte es nicht lange, bis sein Gesprächspartner sich meldete, denn er fuhr fort: »Was hat es Neues seit meinem Fortgang gegeben?«


  Er lauschte Interessiert, und sein rundes Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.


  »Du sagst, der verdammte Bursche mit den mächtigen Fäusten, der sich Renny nennt, hätte sich für die ›Chilenische Señorita‹ interessiert und sei dabei von deinen Leuten geschnappt worden?«


  ›Saturday‹ Loo schien seine Frage zu bestätigen, denn Shrops kicherte. »Nicht übel für uns«, erklärte er. »Sag deinen Jungen, sie sollen ihn ja nicht entwischen lassen. Gelingt Renny die Flucht, nehme ich dich so auseinander, daß deine Ahnen nichts mehr von dir wissen wollen, du räudiger Yak. Ich bin gleich dort.«


  Er traf Anstalten aufzulegen, tat es aber nicht, sondern schien weiterhin der Stimme seines Gesprächspartners zu lauschen.


  »Warum ich dorthin komme? Um diesem Rennyhalunken eine Kostprobe des blauen Meteors zu geben! Vielleicht kann das Doc Savage überzeugen, daß es besser sei, keine Zeit zu verlieren, um die Jagd auf diesen Mo-Gwei-Teufel zu beginnen.«


  Er hielt den Hörer noch einen Augenblick länger am Ohr.


  »Sicher. Nachdem wir Renny behandelt haben, bringe ich ihn zu Doc Savage und erkläre ihm, daß wir seinen Freund verirrt in den Bergen oder sonstwo gefunden haben.«


  Shrops hängte den Hörer ein und verließ das Telefonhäuschen. Er schlug den kürzesten Weg zum Dampfer ›Chilenische Señorita‹ ein.


  Doc Savage folgte ihm wie ein Schatten.


  Die ›Chilenische Señorita‹ konnte sich, was die Größe betraf, nicht mit den sonstigen Ozeanriesen messen, aber man mußte ihr Schönheit und Geschwindigkeit zugestehen. Mit dem schwarzen Rumpf, den weißen Decksaufbauten und dem vielen blitzenden Metall glich sie fast einer kostspieligen Jacht. Die Rettungsboote waren mit neuen Bezügen versehen, und aus dem schnittigen Schornstein quoll eine dunkle Rauchwolke. Sie ankerte innerhalb der ringsum angebrachten Wellenbrecher.


  An Deck herrschte reges Hin und Her. Zumeist waren es Asiaten, die Doc durch sein Glas erkannte, aber das war nichts Besonderes, da die meisten Schiffe, die im Pazifik verkehrten, die billigeren asiatischen Arbeitskräfte anheuerten.


  John Mark Shrops erreichte die Anlegestelle bei fast völliger Dunkelheit. Er zog seine Stablampe aus der Tasche und ließ sie in bestimmtem Rhythmus aufleuchten. Ein kleines Boot, mit Tibetern bemannt, löste sich von der ›Chilenischen Señorita« und wurde an den Kai gepullt. ›Saturday‹ Loo steuerte das Boot höchstpersönlich.


  »Nett, daß du dich um das Schiff kümmerst«, sagte Shrops. »Zuweilen scheinen dir doch vernünftige Gedanken einzufallen.«


  ›Saturday‹ Loo faßte das als Kompliment auf und erwiderte: »Selbst die kleinsten und dümmsten Menschen haben ein Gehirn, das von Zeit zu Zeit funktioniert.«


  Shrops schien die Worte des mondgesichtigen Tibeters ungemein komisch zu finden. Er legte den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. »Ich könnte dir viele nennen, deren Verstand nicht mehr arbeitete«, sagte er mit zynischer Stimme.


  »Worte der Weisheit«, gab ›Saturday‹ Loo zu. »Menschen, die den blauen Meteor sahen.«


  »Wo ist das verteufelte Mädchen Rae Stanley?«


  »Ein Kanarienvogel ist in seinem Käfig am sichersten vor der Katze«, erwiderte ›Saturday‹ Loo in der blumenreichen Sprache seiner Rasse. »Zweifellos hofft der Vogel in unserem Fall, von der Katze geholt zu werden. Wir ließen sie in der posada, Meister. Unter strenger Bewachung.«


  »Ist der verdammte Kahn fertig zum Auslaufen?« fragte Shrops, mit einer weitausholenden Geste das Schiff umfassend. »Ich werde ihn bald brauchen. Ich komme gerade von Doc Savage, dem ich eine dicke Lüge auftischte. Er schluckte sie mit Wonne.«


  »Rate ich richtig, Meister, wenn ich annehme, daß Doc Savage sich einbildet, er werde gebraucht, um Mo-Gwei zu vernichten?« fragte ›Saturday‹ Loo.


  Shrops nickte. »Du hast richtig geraten, schlitzäugiger Halunke. Gegen Mitternacht werde ich mir seine Zustimmung holen.«


  Das Beiboot legte am Rumpf der ›Chilenischen Señorita‹ an, und Shrops ging an Bord. ›Saturday‹ Loo folgte ihm.


  Shrops blickte sich händereibend um. »Es war eine großartige Idee von mir, dieses Schiff in China zu kaufen«, lobte er sich selbstgefällig. »So konnte ich meine ganze Besatzung mitbringen, ohne allzu große Aufmerksamkeit zu erregen.«


  »Wenn Doc Savage deine Geschichte glaubt, Meister, und aus eigenem Antrieb nach Tibet geht, um Mo-Gwei zur Strecke zu bringen, wird die ›Chilenische Señorita‹ uns wenig nützen«, wandte ›Saturday‹ Loo ein.


  Er kreuzte die Arme nach Art der Orientalen. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos.


  »Sagtest du nicht, Größter der Großen, daß du den Einfluß des blauen Meteors auf diesen Renny erproben wolltest?« fragte ›Saturday‹ Loo.


  »Sofort«, erwiderte Shrops. »Ich werde ihm eine tüchtige Kostprobe verpassen und ihn dann zu seinem geliebten Bronzemann zurückschicken. Es sollte mich wundem, wenn Doc Savage dann nicht unverzüglich seinen Feldzug gegen Mo-Gwei beginnt.«


  »Und was soll mit unserer schönen Blume geschehen?«


  »Du meinst das Stanley-Mädchen? Sie bleibt noch eine Weile unsere Gefangene. Vielleicht kann sie uns noch nützlich sein.«


  »Warum hast du sie überhaupt mitgebracht, Meister?« fragte ›Saturday‹ Loo gespannt.


  Shrops grinste verschlagen. »Um dem Bronzemann den Kopf zu verdrehen, wenn es nötig werden sollte«, war seine Antwort.


  »Man sagt, kluge Männer ließen sich durch Frauen nicht beeinflussen.«


  Shrops lachte laut auf. »Dann gibt es keine klugen Männer auf dieser schönen Welt«, stellte er fest.
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  Mehrere Tibeter begrüßten John Mark Shrops und ›Saturday‹ Loo, als diese unter Deck gingen, auf ihre Art – indem sie die Zungen bis zum Kinn herausstreckten.


  Die beiden Männer gingen zu der Kabine, in der Renny gefangen gehalten wurde. Es war eine der zum Schiffsinnern gelegenen Kabinen, die keine Bullaugen hatten und von den großen, an Deck angebrachten Ventilatoren mit Frischluft versorgt wurden.


  In diesen Kabinen konnte man aus voller Kehle schreien, ohne im Hafen gehört zu werden.


  Es kostete unheimliche Kraft, die Kette zu zerreißen, die zwischen den stählernen Handfesseln verlief. Renny wußte Bescheid. Er hatte es versucht – und es war ihm gelungen. Aber die stählernen Bänder um seine Gelenke hatten sich tief in sein Fleisch gegraben, so daß seine Hände blutüberströmt waren. Er lag auf seinen Händen, um zu verbergen, daß es ihm gelungen war, sich von den Fesseln zu befreien.


  Shrops musterte Rennys mächtige Gestalt kopfschüttelnd. Im grellen elektrischen Licht der Kabine wirkte Renny tatsächlich wie ein Riese.


  »Er ist wirklich ein mächtiger Brocken«, sagte er gegen seinen Willen voller Bewunderung. »Und doch wirkt er gegen Doc Savage wie ein unmündiger Knabe«, murmelte ›Saturday‹ Loo.


  »Wie habt ihr ihn gefaßt?« wollte Shrops wissen.


  Renny selbst gab ihm die Antwort. »Eure braunen Hyänen hatten Glück«, knirschte er, und seine Stimme klang wie ein unterirdisches Grollen.


  ›Saturday‹ Loo lächelte. »Es ist so, wie er sagt. Ehrenvollen Ahnen hat es einer meiner Männer zu verdanken, daß sie ihm eine eiserne Stange in die Hand gaben, als der dort an Deck herumschnüffelte. Er brauchte nur zuzuschlagen. Der mit den großen Fäusten erwachte gefesselt in dieser Kabine.«


  Vielleicht beabsichtigte ›Saturday‹ Loo, Renny auf die Seite zu drehen, um die Fesseln zu zeigen, vielleicht wollte er ihm auch nur einen Kniff in die Rippen geben. Jedenfalls setzte er sich auf Renny zu in Bewegung.


  Schnell wie ein Blitz stieß sich der Gefangene vom Boden ab. Eine mächtige Faust zuckte vor und landete schmetternd an ›Saturday‹ Loos Schädel. Der Schlag warf den schlitzäugigen Mann durch den ganzen Raum. ›Saturday‹ Loo spie Zähne und ein Stück der Zunge, das er sich abgebissen hatte, aus. Aus beiden Mundwinkeln rann ihm Blut. Sekunden hielt er sich noch aufrecht, dann brach er bewußtlos zusammen.


  »Herr des Himmels!« stieß Shrops hervor und trat den Rückzug an. Da er sich nahe der Tür befand, gelangte er hinaus, bevor Renny ihn packen konnte.


  Mehrere bewaffnete Tibeter hielten sich auf dem Gang vor der Kabine auf. ›Saturday‹ Loo hatte sie für den Fall, daß er sie brauchen sollte, dorthin beordert.


  »Hilfe!« kreischte Shrops und suchte Zuflucht zwischen seinen Banditen.


  Renny griff an. Unter seinen gewaltigen Fäusten sanken zwei Mann zu Boden, als wären sie Kegel. Er packte einen Arm, der im Begriff war, eine Pistole zu ziehen, drehte ihn um, und ein Knochen brach knirschend. Jammern und Flüche erfüllten den im Halbdunkel liegenden Gang.


  Es war ›Saturday‹ Loo, der dem Kampf ein Ende bereitete. Halbblind vor Schmerz, taumelte er aus der Kabine und tastete sich an der Wand entlang. Seine Hände berührten eine zum Feuerlöschgerät gehörende Axt. ›Saturday‹ Loo riß sie aus der Halterung und schwang sie mit beiden Händen. Sie landete mit der stumpfen Seite auf Rennys Schädel. Renny brach, gurgelnde Laute ausstoßend, zusammen.


  Shrops und die Tibeter rafften sich auf und betasteten ihre Glieder. Sekundenlang dröhnten tibetische Flüche durch den Gang. Dann starrten die Banditen auf die reglose Gestalt am Boden und fühlten sich besser.


  »Tot«, knurrte ein Mann befriedigt.


  »Die Axt sei gesegnet«, ergänzte ein zweiter.


  Shrops, der abseits stand und sein rundliches Gesicht in nachdenkliche Falten legte, schien unzufrieden mit der Entwicklung.


  »Schlecht«, murmelte er. »Das Schlimmste, was passieren konnte.«


  »Kaum, Meister«, keuchte ›Saturday‹ Loo durch geplatzte Lippen. »Der Mann mit den Hammerfäusten hätte entfliehen können.«


  »Du kennst Doc Savage nicht, Hohlkopf«, sagte Shrops düster. »Warum mußtest du die verdammte Axt schwingen, statt deinen Verstand zu gebrauchen? Doc Savage wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um uns dafür zu bestrafen, daß wir diesen Renny umgebracht haben. Und er setzt durch, was er sich vorgenommen hat.«


  Eine dünne Schweißschicht bildete sich auf ›Saturday‹ Loos asiatischem Gesicht. Plötzlich grinste er breit und deutete auf den am Boden Liegenden.


  »Ni kän«, stieß er hervor. »Sieh ihn dir an!«


  Shrops starrte auf Renny hinunter. »Dem Himmel sei Dank, er lebt«, stellte er aufatmend fest.


  Sie stürzten sich auf Renny, der sich zu regen begann, und fesselten ihn, bevor er sich dagegen zur Wehr setzen konnte. Mit einem zolldicken Strick aus Manilahanf schnürten sie ihn wie eine Mumie zusammen. Dann tasteten sie seinen Schädel ab. Er wies nur eine mittelgroße Beule auf.


  »Laßt die Barkasse zu Wasser«, befahl Shrops.


  Es dauerte Minuten, bis die Tibeter den Befehl ausgeführt hatten. Das Boot war lang und schlank, es blitzte von Messing und hatte einen starken Motor. Vorn befand sich eine kleine überdachte Kabine, in der mit Klappdeckeln versehene längliche Backskisten als Sitzgelegenheiten zur Aufbewahrung von Ausrüstung dienten.


  ›Saturday‹ Loo bewachte den Gefangenen, Shrops verschwand in der Funkkabine. Zehn Minuten später gesellte er sich wieder zu seinen Männern.


  »Beeilt euch, Jungens«, befahl er. »Greift euch den Halunken mit den großen Fäusten und bringt ihn in die Barkasse.«


  Vier Tibeter ließen Renny in die Barkasse hinab und banden ihn an die Positionslichter auf dem Kabinendach. Einer der Männer traf Anstalten, die Barkasse aufzutanken, aber Shrops winkte unwillig ab.


  »Dafür haben wir keine Zeit«, knurrte er.


  »Der Sprit im Tank reicht für wenig mehr als eine halbe Meile, Meister«, mahnte ›Saturday‹ Loo.


  »Als ob ich das nicht wüßte! Los, laßt den Motor an.«


  Alle Besatzungsmitglieder bis auf einen Tibeter kehrten an Deck der ›Chilenischen Señorita‹ zurück. Shrops und ›Saturday‹ Loo standen an der Reling und nickten dem auf der Barkasse zurückgebliebenen Matrosen zu.


  Der Motor wurde angelassen. Der Tibeter lenkte das Boot der offenen See zu, gab Vollgas und sprang über Bord. Die Barkasse jagte weiter mit schäumender Bugwelle. Die Lichter waren gesetzt, doch in der kleinen Kabine herrschte fast völlige Dunkelheit.


  Der Deckel einer der länglichen Backskisten hob sich, Doc Savage entstieg seinem Versteck. Der auf dem Kabinendach angebundene Renny war bei Bewußtsein. Er setzte sich stöhnend auf, als die Fesseln sich unter Docs starken Fingern lösten.


  »Heiliges Kanonenrohr!« stieß Renny hervor. »Als ich aufwachte, war ich an dieses verdammte Dach gefesselt. Wie kommst du hierher, Doc?«


  »Ich folgte Shrops«, erklärte der Bronzemann und streifte die letzten Stricke ab. »Leider mußte ich zum Schiff hinausschwimmen, so daß ich nicht mehr rechtzeitig erschien, um dir bei deinem Kampf zu helfen. Du lagst reglos am Boden, und die Halunken bejammerten deinen unvorhergesehenen Tod. Was blieb mir weiter übrig, als mich in der Barkasse zu verstecken, um die Entwicklung der Dinge abzuwarten?«


  Sobald Doc Renny von seinen Fesseln befreit hatte, löschte er die Positionslichter und schaltete den Motor ab.


  Von der nicht allzu weit entfernten ›Chilenischen Señorita‹ klang wildes Fluchen herüber.


  »Sie scheinen zu toben«, murmelte Renny.


  »Nicht ohne Grund«, sagte Doc. »Sie haben dich offensichtlich mit der Barkasse auf die Reise geschickt, um dich den Segnungen des blauen Meteors auszusetzen.«


  »Glaubst du wirklich, daß sie das vorhatten?«


  »Verlaß dich drauf. Shrops muß das Teufelsding irgendwie, wahrscheinlich auf dem Funkweg, herbeordert haben.«


  Doc ließ den Motor wieder an und kurvte scharf zur Küste ein. Sie hatten knapp fünfzig Meter zurückgelegt, als sich ein heiserer Schrei von Rennys Lippen löste.


  »Der Henker soll mich holen! Der blaue Meteor ist da!«


  Die unheimliche Erscheinung näherte sich von Osten. Zuerst war nur ein schwaches überseeisches Leuchten zu erkennen, aber das Signalfeuer wurde von Sekunde zu Sekunde intensiver. Zugleich war auch ein gedämpfter pfeifender Laut zu hören, dessen Stärke schnell anschwoll.


  Doc legte einen der elektrischen Schalter um. Am Bug leuchtete ein Scheinwerfer auf. Doc schwenkte das Ruder, so daß der Scheinwerfer die Wellenbrecher und die Küste erfaßte. An dieser Stelle gäbe es keine großen Lagerhäuser, nur einige Schuppen waren zu erkennen.


  Doc steuerte die Barkasse plötzlich auf die »Chilenische Señorita« zu.


  »Wir können die Küste erreichen, bevor der Meteor uns überholt!« rief Renny gellend.


  »Dort finden wir keinen geeigneten Schutz«, widersprach Doc. Er hielt stur den Kurs auf das Schiff bei und steuerte die Barkasse unter den vorspringenden Bug.


  Auf dem Deck der ›Chilenischen Señorita‹ zuckte das Mündungsfeuer von Schußwaffen auf. Die Kugeln rissen Splitter aus dem Rumpf der Barkasse. Den Männern auf der ›Chilenischen Señorita‹ schien ihre Anwesenheit höchst unerwünscht. Dann ließ das Feuer nach, endlose Verwünschungen zerrissen die Nacht.


  Rings um die ›Chilenische Señorita‹ und die Barkasse wurde die pechschwarze Nacht azurblau.


  Rennys Blick ging zu Doc.


  »Heiliger Bimbam!« stieß er hervor. Er preßte sich die mächtigen Hände auf die Ohren, die unter dem schrillen Pfeifen zu schmerzen begannen.


  Auf dem Deck des Schiffes brachen die Männer in entsetzte Schreie aus. Sie wußten, was ihnen bevorstand.


  Doc und Renny, die sich im überirdischen bläulichen Licht erkennen konnten, wechselten vielsagende Blicke.


  »Du hast wohl nicht damit gerechnet, daß sich der blaue Meteor dem Schiff so weit nähern würde«, murmelte Renny unbehaglich.


  »Natürlich nicht«, erwiderte der Bronzemann. »Schließlich hatten sie dich dem verteufelten Ding ja in der Barkasse entgegengeschickt, um nicht selbst betroffen zu werden.«


  Der kobaltfarbene Schrecken, der sich vom Himmel gelöst hatte, schien genau auf die ›Chilenische Señorita‹ zuzujagen!


  Über Doc und Renny erschien eine Gestalt an der Reling. Es war die Gestalt eines Tibeters, dessen steif emporgereckten Arme zitterten. Mühsam kreuzte er sie vor den Augen, als wollte er ein Ungeheuer abwehren.


  Er hatte den Mund weit geöffnet, die Sehnen seines Halses traten wie Stricke hervor. Zweifellos schrie er, aber kein Wort erreichte Doc und Renny in der Barkasse.


  Renny starrte vor sich hin. In seinen Augen zeigte sich ein seltsames unheimliches Glitzern, eine gläserne Härte.


  Seine mächtigen Hände vollführten vage Gesten, seine Lippen hatten sich verzerrt, er bleckte die Zähne wie ein tollwütiger Hund.


  Er öffnete den Mund. Seine Worte – Doc hatte sich weit vorgebeugt um zu erfassen, was Renny sagte – bildeten ein unverständliches Gemurmel.


  Die Wirkung der unheimlichen Kraft des blauen Meteors begann sich zu zeigen!


  Doc Savage eilte der Kabine entgegen. Seine Bewegungen, sonst geschmeidig und harmonisch, waren hart und kantig. Einmal stürzte er fast. Er hatte Mühe, den Strick, mit dem Renny an die Positionslichter gefesselt worden war, zu ergreifen.


  Schwankend kehrte er zu Renny zurück, legte ihm die Schlinge um die breiten Schultern und zog sie zu.


  Renny reagierte seltsam. Er hämmerte auf die Körperstellen, an denen der Strick ihn berührte, ein. Er verrenkte den Hals, um sich die Zähne ins eigene Fleisch zu schlagen. Sein Gehirn schien außer Funktion gesetzt.


  Doc Savage fuhr fort, Renny zu fesseln, denn er wußte von der schrecklichen Stärke, die sich als Folge der nachlassenden Geisteskräfte einzustellen pflegte. Er hatte die übernatürlichen Muskelkräfte der unter dem Einfluß des blauen Meteors stehenden Freunde Ham und Monk nicht vergessen.


  Als Renny sich nicht mehr zu bewegen vermochte, benutzte Doc die verbleibenden Stricke, um sich selbst zu fesseln. Er begann bei den Fußgelenken und arbeitete sich nach oben vor, bis es ihm gelang, mit den Händen seine Arme an den Rumpf zu fesseln. Seine Kleidung war naß von Schweiß, als er seine Arbeit beendet hatte. Er hielt die Augen fest geschlossen, um die Pein des schrecklichen blauen Leuchtens zu mildern. Es hatte seiner letzten geistigen Reserven bedurft, um solange durchzuhalten, nun mußte er abwarten, wie die Dinge sich gestalten würden.


  Das grelle Pfeifen des Meteors hatte sich so stark gesteigert, daß seine Ohren es nur noch als Schmerz, nicht mehr als Laut empfanden.


  Renny begann zu wanken und stürzte zu Boden. Sein Gehirn hatte aufgehört zu funktionieren.


  Das blaue Licht traf schmerzend Docs geschlossene Augen. Die unheimlichen Strahlen schienen kein Hindernis zu kennen, das sie nicht überwanden. Selbst der stabile Rumpf der ›Chilenischen Señorita‹ bildete nur eine gläserne Schranke.


  Der Bronzemann kniff die Augen, in denen goldene Funken tanzten, fest zusammen und senkte das Kinn auf die Brust.


  Als knallte eine Riesenpeitsche am Himmel, so zog der blaue Meteor vorüber. Der Windhauch, der das Rauschen und Pfeifen begleitete, ließ die Flagge der ›Chilenischen Señorita‹ knattern.


  Langsam neigte sich der Bronzemann vornüber. Seine gigantischen Muskeln waren so hart gespannt, daß sein Sturz auf die Decksplanken der Barkasse sich anhörte, als wäre eine große metallene Statue am Boden zerschellt.


  Nachdem der blaue Meteor vorübergezogen war, beschrieb er einen pfeifenden Halbkreis am Himmel. Nur wenige Lebewesen verfolgten seinen Lauf und erinnerten sich in den Stunden danach an das, was sie gesehen hatten. Die Bahn, die der blaue Meteor über Antofagasta gezogen hatte, war von Ruinen und Vernichtung gezeichnet.


  Mit körperlichen Schäden – zerfetzten Leibern, gebrochenen Gliedern, verbranntem Fleisch – wußte die Menschheit fertig zu werden. Aber den bisher unbekannten geistigen Defekten, die der Begegnung mit der unheimlichen Erscheinung folgten, standen die Ärzte ratlos und hilflos gegenüber.


  Der blaue Meteor überquerte in geringer Höhe das Hotel Taberna Frio und jagte auf seinem blitzenden Weg nach Westen weiter.


  Es konnte kein Zweifel bestehen, daß die Gäste im Taberna Frio dem schaurigen Besuch vom Himmel zum Opfer gefallen waren.
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  Von irgendwoher erklangen Tempelgongs. Gesang mischte sich darein, ein monotones Singen, das aus der ständigen Wiederholung von vier Worten bestand.


  »Om mani padme hum!«


  Die halb heulenden Laute hallten mit solcher Gewalt durch die Räume, deren Wände aus durch Mörtel verbundenen Steinen bestanden, daß sie sogar die schweren Vorhänge und Wandteppiche zu bewegen schienen.


  Irgendwo in den Räumen quietschte ein Schwein, ließ dann grunzende Geräusche folgen. »Heiliger Bimbam!« dröhnte eine tiefe Stimme, die ebenso gut aus der Kehle eines Löwen hätte dringen können.


  »In der Tat«, erklang eine andere schwache Stimme, die einem Kind hätte gehören können. »Es klang ganz so, als hätte unser Piggy gequietscht.«


  Monk richtete sich langsam auf und betrachtete seine behaarten Handrücken. Sie schienen ihm Rätsel auszugeben, denn er krümmte die Finger und streckte sie wieder, dann betastete er seine kurzen gekrümmten Beine, seinen mächtigen Brustkasten und sein Gesicht. Er erkannte, daß er sich auf einem Bett befand.


  Noch einmal unterzog er seinen gorillaähnlichen Körper einer eingehenden Musterung. »Es ist alles da«, stellte er fest. »Und häßlicher denn je.«


  Monk wandte den Kopf. Neben dem seinen stand ein anderes Bett. Auf diesem Bett saß Ham.


  Beide Männer trugen Schlafanzüge. Monks Pyjama drohte aus den Nähten zu platzen. Hams war viel zu groß, hatte purpurfarbene Streifen, bei deren Anblick die Augen schmerzten.


  Hams Blick wanderte langsam über das Prunkstück, in dem er steckte. »Der Pyjama beweist es«, murmelte er. »Als normaler Mensch hätte ich mich nie in ein solches Monstrum stecken lassen. Also bin ich verrückt.«


  Monk begnügte sich mit der verständlichen Frage: »Wo sind wir?«


  Hoffnung stahl sich in Hams düstere Miene. »Vielleicht bin ich doch nicht ganz verrückt. Ich bin gerade aufgewacht, Monk. Aber ich habe keine Ahnung, wo wir uns befinden.«


  »Mir geht es nicht anders.« Monk nickte. »Das letzte, woran ich mich erinnere, war jenes kümmerliche Tal in Südamerika, und dann erschien dieses teuflische blaue Ding. Wir versuchten, uns vor ihm in Sicherheit zu bringen, schafften es aber nicht.«


  Ham stand auf. Er beugte die Arme, reckte sich und schien keinen Schaden an sich zu entdecken. Dabei lauschte er dem eintönigen Gesang und dem Dröhnen der Gongs.


  »Was ist das für ein höllischer Lärm?« fragte er. »Halt, jetzt habe ich es – sie singen. Sie singen immer dasselbe – Om mani padme hum!«


  »Aha«, sagte Monk aufgeregt. »Das ist ein buddhistisches religiöses Lied, das man in den asiatischen Ländern hört.«


  Zwei Türen führten aus dem Raum. Beide waren verschlossen.


  Plötzlich zersplitterte krachend Holz. Eine der Türfüllungen zerbarst und ließ eine gewaltige menschliche Faust von ungeheuren Ausmaßen erkennen. Unter der Wucht des nächsten Schlages flog die Tür auf, und Renny mit den großen Fäusten erschien auf der Schwelle.


  »Seid ihr gerade aufgewacht?« fragte er, und seine Stimme klang ärgerlich.


  »Allerdings«, antwortete Monk verwundert.


  »Ich auch«, fuhr Renny fort. »Das letzte, woran ich mich erinnerte, daß ich mich mit Doc in einer Barkasse neben einem Schiff mit dem Namen ›Chilenische Señorita‹ befand. Ein heulendes blaues Ding flog vom Himmel auf uns zu.«


  »Auch unsere letzte Erinnerung ist ein blauer Meteor«, sagte Ham.


  Renny hielt ihm seine Handgelenke entgegen. »Sieh sie dir an.«


  »Sie scheinen in Ordnung«, sagte Monk.


  »Sicher sieht es so aus«, brummte Renny. »Das ist ja das Sonderbare. Kurz bevor ich den Einflüssen des blauen Meteors erlag und das Bewußtsein verlor, zerriß ich ein Paar Handschellen. Der Stahl schnitt mir tief ins Fleisch.«


  »Und?«


  »Jetzt ist keine Spur davon mehr zu sehen«, erklärte Renny. »Sie waren so tief, daß ich normalerweise einen vollen Monat gebraucht hätte, bis sie verheilten. Seht genau hin, die Narben sind kaum zu erkennen.«


  »Soll das heißen, daß wir länger als einen Monat bewußtlos waren?« fragte Monk ungläubig.


  Aus einem angrenzenden Raum rief eine Stimme: »He, ihr Brüder, kommt her und sagt uns, daß wir keinen Klaps haben.«


  Die drei Männer stolperten in den anderen Raum. In ihm hielten sich der lange, dürre Long Tom und Johnny auf. Johnny hatte seine Brille in der Hand und putzte emsig das dicke linke Glas.


  »Ich bin gerade aufgewacht«, sagte er, »und der Henker soll mich holen, wenn …«


  »… wenn ich nicht länger als einen Monat bewußtlos war, beendete Monk den Satz.


  Johnny starrte ihn verblüfft an. »Ich hatte gehofft, daß ich mich irre.«


  »Wir müssen den Verstand verloren haben«, murmelte Monk. »So etwas gibt es doch nicht.«


  Johnny zog seine Uhr, ein kostspieliges Stück, das außer der Zeit auch Tag, Monat und Jahr anzeigte.


  »Es stimmt.« Er nickte. »Über einen Monat. Betrachtet einander aufmerksam, und es wird euch noch etwas anderes auffallen.«


  Die Männer folgten seinem Rat.


  »Heiliger Strohsack!« stieß Renny hervor. »Wir haben alle Gewicht verloren!«


  »Merkt ihr nicht noch etwas anderes?« fragte Monk und ließ seine kleinen Schweinsäuglein rollen, während er ein Zittern andeutete. »Ist euch nicht auch kalt?«


  »Richtig«, sagte Ham. »Die Luft ist ausgesprochen kalt. In unserer Aufregung ist es uns entgangen.«


  »Und in Südamerika war es heiß«, bemerkte Monk betont.


  »War es?« keuchte Ham. »Willst du damit sagen …« Er brach ab und stürzte ans nächste Fenster. »Der Himmel bewahre uns! Wir sind nicht mehr in Südamerika!«


  Die Männer steckten die Schädel zusammen, um durch die schmale Öffnung hinauszublicken. Das Fenster hatte kein Glas, sondern Ölpapier, und es stand auf, um frische Luft hereinzulassen.


  Vor den Männern dehnte sich eine recht seltsame Landschaft, in der sich ebenso seltsame Menschen bewegten. Die läutenden Gongs und der monotone Gesang drangen aus einem Gebäude in der Ferne, das an einen Tempel erinnerte. Phantastisch maskierte Männer marschierten singend in weitem Kreis um das Gebäude, ohne ihren Gesang auch nur einen Augenblick zu unterbrechen.


  »Ein Lamakloster«, ergänzte der hagere Johnny, der sich dank seiner archäologischen Arbeit auf diesem Gebiet auskannte. »Sie bewegen sich auf diese Art, und ihr Gesang ist eine Gebetsformel, die sich auf die Wiedergeburt bezieht. Freunde, wir sind in Tibet!«


  »In Tibet«, wiederholte Monk, und der Unterkiefer fiel ihm herab.


  Minutenlang starrten die fünf Männer auf die Mönche und lauschten, verwunderte Blicke wechselnd, dem eintönigen »Om mani padme hum.«


  Piggy, Monks Maskottchen, lief in den Raum, trottete zu Monk und schnüffelte wie ein witterndes Wild an seinem Hosenaufschlag.


  »Piggy, wir sind in Tibet«, murmelte Monk langsam.


  Renny fuhr mit seinen riesigen Fäusten durch die Luft und donnerte: »Ich begreife nicht, wie wir hierhergekommen sind! Tibet ist ein Hochland, das im Durchschnitt viertausend Meter über dem Meeresspiegel mißt. Es ist das höchstgelegene Land der Welt und ist von den höchsten bekannten Bergen der Erde umgeben. Es ist ein Gebiet, zu dem man nur schwer Zugang erlangt.«


  »Ist es auch schwer, es wieder zu verlassen?« murmelte Monk.


  »Ich bin sprachlos«, stellte Ham fest. Er ging in den Raum, in dem er aufgewacht war, und kehrte mit seinem Stockdegen zurück. Er zeigte den Freunden die Waffe.


  »Wie habe ich meinen Stockdegen hergebracht, ohne etwas davon zu wissen?« fragte er verdutzt. »Ich sah ihn zuletzt in der Menge, die sich in Antofagasta, der Hauptstadt von Chile, zur Einweihung von Docs Krankenhaus versammelt hatte. Überhaupt – wo befindet sich Doc, was ist mit ihm geschehen?«


  »Ich habe Doc zuletzt auf jener Barkasse neben dem Rumpf der ›Chilenischen Señorita‹ gesehen«, sagte Renny sinnend. »Wir waren zusammen. Doc war weitsichtig genug, mich und sich selbst zu fesseln, bevor der blaue Meteor über uns seine Bahn zog.«


  »Warum war es nötig, euch zu fesseln?« wollte Monk wissen.


  »Eine Frage, die du nicht stellen würdest, wenn du dich gesehen hättest, nachdem der blaue Meteor dich in seinen Bann gezogen hatte«, erwiderte Renny. »Du hast fürchterlich getobt.«


  »Das tut er auch, ohne von Meteoren beeinflußt zu sein«, erklärte Ham mit leisem Spott.


  »Gehen wir auf die Suche nach Doc«, schlug Long Tom vor. Der leicht kränklich wirkende Elektronikexperte übernahm die Führung. Sie verließen den Raum durch eine Türöffnung, die sich hinter einem farbenfrohen Vorhang auf tat, und hatten etwa ein Dutzend Schritte durch den Gang zurückgelegt, als Long Tom stehenblieb.


  »Mir ist, als hätte ich in unseren Räumen einen Teil unserer Ausrüstung gesehen«, sagte er. »Haltet ihr es für möglich, daß man uns die Waffen gelassen hat?«


  »Unsinn«, sagte Renny mit den breiten Fäusten. »Wir sind offensichtlich von den Teufeln, die den blauen Meteor kontrollieren, überwältigt worden. Sie werden nicht darauf verzichtet haben, uns die Waffen abzunehmen.«


  »Wir wurden vor über einem Monat gefangen genommen«, wandte Long Tom ein. »Ich schaue jedenfalls nach.«


  Sie kehrten wieder in die Räume zurück und öffneten ihre Gepäckstücke.


  »Tatsächlich«, stieß Monk hervor. »Sie sind noch da!«


  Hastig zogen sie die von Doc Savage entwickelten Schnellfeuermaschinenpistolen hervor, die allen anderen bekannten Handfeuerwaffen weit überlegen waren. Die Magazine enthielten Spezialmunition – Patronen mit Kugeln, die nicht töteten, sondern die Getroffenen nur in tiefe Bewußtlosigkeit versetzten.


  Die fünf Freunde schoben die Waffen unter ihre Röcke, verließen den Raum wieder und machten sich auf den Weg durch den Gang, wobei sie die vom Gang abzweigenden Türen öffneten. Als sie die vierte Tür öffneten, verhielten sie verblüfft auf der Schwelle.


  »Heiliger Strohsack!« entfuhr es Renny.


  Die schöne Rae Stanley beantwortete den Ausruf mit der gelassenen Frage: »Was gibt es, Gentlemen? Suchen Sie etwas Bestimmtes?«


  Sie stand in dem kärglich eingerichteten Raum und war wesentlich anders gekleidet als bei ihrer letzten Begegnung in Südamerika. Ihre Kleidung war vom Scheitel bis zur Sohle typisch tibetisch – ein langes, buntes, mit hohem Kragen versehenes Kleid mit dazu kontrastierender breiter Schärpe um die schmalen Hüften, brokatverzierte kniehohe tibetische Stiefel mit einem Schlitz auf der Rückseite. Um die Stirn trug das Mädchen ein Band, das scheinbar mit kleinen Goldklümpchen besetzt war, in den Ohrläppchen blitzten verschiedenartige Ringe.


  Sekundenlang schwiegen die Männer überrascht. Sie hielten sogar den Atem an, denn Rae Stanleys außerordentliche Schönheit wurde durch die fremdländische Kleidung noch unterstrichen.


  »Was wollen Sie?« fragte Rae scharf.


  Monk schluckte, um die Sprache zu finden.


  »Wo ist Doc Savage?«


  Das Mädchen deutete auf eine weiter entfernte Tür des Ganges.


  »Mein Bräutigam wohnt dort drüben«, sagte es.


  Monk fiel vor Verwunderung das Kinn fast auf die breite Brust. »Ihr – was?« fragte er.


  »Doc Savage – mein zukünftiger Mann«, erwiderte Rae Stanley scharf. »Was ist eigentlich mit Ihnen los? Sie starren mich an, als hätten sie eben erst von unserer Verlobung gehört, statt bereits seit einem Monat Kenntnis davon zu haben.«


  Monk schluckte mehrmals, aber seine Sprachlosigkeit blieb. Nie in seinem Leben war er verblüffter gewesen. Es hatte ihm einen schweren Schock versetzt, zu erfahren, daß er länger als vier Wochen bewußtlos gewesen war. Noch beunruhigender schien ihm die Tatsache, daß er in Südamerika in Schlaf versetzt worden war, um im geheimnisvollen und verbotenen, am anderen Ende der Welt gelegenen Tibet zu erwachen. Völlig unglaublich aber mußte es sein, daß Doc Savage, ihr gemeinsamer vertrauter Freund, im Begriff stehen sollte, sich eine Frau zu nehmen, ohne ihnen gegenüber ein Wort darüber zu verlieren.


  Rae Stanleys Blick wanderte über die verwunderten Gesichter von Docs fünf Freunden, deren Verblüffung sie sich anscheinend nicht erklären konnte.


  »Gentlemen, kann ich Ihnen helfen? Sind Sie vielleicht krank?« fragte sie.


  »Ich weiß nicht, was mit uns geschehen ist«, sagte Monk nachdenklich und schüttelte den Kopf.


  Renny hob plötzlich seine mächtigen Fäuste, starrte sie an, breitete die Arme aus und ließ die Fäuste dann aufeinanderknallen. Es klang wie ein Donnerschlag.


  Rae Stanley hob die sanft geschwungenen Brauen. »Was sollte das bedeuten?«


  »Ich wollte aufwachen, für den Fall, daß ich träumte«, erklärte Renny ernüchtert.


  Der hagere Johnny nahm die Brille ab, säuberte sie, schob sie sich wieder auf die Nase und starrte Rae Stanley wie ein Wundertier an.


  »Doc hat Ihnen einen Heiratsantrag gestellt?« fragte er feierlich.


  Rae rümpfte das delikate Naschen. »Wie sonst hätte eine Verlobung stattfinden können? Sie nehmen doch nicht etwa an, es sei umgekehrt gewesen?«


  Johnny sagte düster: »Doc muß in einem langen, langen Schlaf überrascht worden sein.«


  »Ihre Worte gefallen mir nicht«, sagte Rae scharf.


  Johnnys Gesicht färbte sich dunkel, und er murmelte: »Es tut mir leid – ich meinte es nicht so …«


  »Was er meinte, war, daß wir mit Doc sprechen wollen«, schaltete Ham sich ein.


  Rae Stanley musterte Ham ausgiebig. Ihre Mundwinkel zuckten. Ham trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, als ihm bewußt wurde, daß er in einem knallig bunten und lächerlichen Pyjama steckte.


  »Es kommt mir sonderbar vor, daß Sie Docs Raum nicht zu kennen scheinen«, sagte Rae Stanley kopfschüttelnd. »Sie sind doch oft genug bei ihm gewesen. Aber ich werde Ihnen den Raum zeigen.« Sie ging voran, und die fünf Freunde folgten ihr.


  »Da bin ich aber gespannt«, murmelte Long Tom und drückte damit die Meinung aller aus.


  Rae Stanley blieb vor der Tür, die sie bezeichnet hatte, stehen und klopfte an.


  »Ja«, sagte Doc Savages tiefe verhaltene Stimme.


  Rae Stanley öffnete die Tür und eilte schnell auf Doc zu.


  Der Bronzemann stand mitten im Raum, eine imponierende, Ehrfurcht gebietende Gestalt im bleichen Licht, das durch ein Fenster aus Ölpapier fiel.


  Rae Stanley hob sich auf die Fußspitzen und gab Doc einen Kuß.


  »Deine Freunde baten mich, ihnen dein Zimmer zu zeigen, Liebling«, sagte sie. »Ich finde ihr Verhalten reichlich sonderbar.«


  Docs Augen, in denen es golden funkelte, hefteten sich auf seine Freunde.


  »Tu mir einen Gefallen«, bat er eindringlich.


  »Was für einen Gefallen?« fragte Monk mit angehaltenem Atem.


  »Versetzt mir einen kräftigen Haken«, befahl Doc. »Dies muß ein Traum sein, und es wird Zeit, daß ich daraus erwache.«
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  »Also ist dir das gleiche wie uns geschehen?« fragte Renny.


  »Genau – sofern du davon sprichst, daß ich in Südamerika in Schlaf fiel und in Tibet erwachte«, erwiderte Doc.


  Sekundenlang schien niemand etwas zu sagen zu haben. Jeder war damit beschäftigt, seine Gedanken in die letzten Wochen zurückzuschicken, aber bei niemandem stellte sich eine Erinnerung ein.


  »Das ist eine schreckliche Situation«, bemerkte Doc endlich.


  »Den Eindruck hatte ich eigentlich nicht, als du geküßt wurdest«, sagte der scharfzüngige Ham.


  Einige launige Bemerkungen flogen hin und her, dann wurden die Männer wieder ernst.


  »Der blaue Meteor muß verursacht haben, daß wir Wochen im Schlaf verbrachten«, sagte Renny nachdenklich.


  »Auch für mich waren die Erfahrungen mit dem Meteor völlig neu«, gab Doc zu. »Niemand kann abschätzen, wozu dieses Phänomen sonst noch fähig sein mag.«


  »Ich wüßte erst einmal gern, in welcher Stadt wir uns befinden«, murmelte der hagere Johnny.


  »Warum gehen wir nicht hinaus und stellen es fest?« fragte Doc.


  Er traf Anstalten, seinen Worten die Tat folgen zu lassen.


  »Halt, warte!« rief Ham hastig. »Ich muß erst aus diesem schrecklichen Gewand heraus.«


  Er entfernte sich und und kehrte Minuten später zurück. Den Pyjama hatte er gegen seinen normalen Anzug vertauscht. »Von unseren Sachen scheint nichts zu fehlen«, sagte er.


  »Unsere wissenschaftliche Ausrüstung ist jedenfalls vollständig«, sagte Doc bestätigend.


  Die Geräte, auf die sich Docs Worte bezogen, bestanden in erster Linie aus einem kompletten chemischen Labor, das Monk gehörte, aus Aggregaten zur Stromerzeugung und den vielen Teilen, die auf dem weiten Gebiet der Elektronik gebraucht werden, auf dem Long Tom unschlagbar war, wie er schon oft bewiesen hatte. Zudem verfügte auch der Bronzemann über verschiedene Mechanismen und chemische Lösungen, die seinem unruhigen Erfindergeist immer wieder neue Nahrung gaben.


  Sie traten hinaus, und eisige Luft umfing sie. Wie Dampfwolken stand ihnen der Atem vor den Mündern.


  Die Gebäude ringsum waren aus roh behauenen Steinen errichtet worden, die mit Lehm verklebt waren. Die Dächer waren flach. Weiß und Grau stellten die vorherrschenden Farben dar. Auffallend war das Fehlen von verglasten Fenstern.


  Die Straßen bestanden aus engen Schneisen zwischen ausgetrockneten lehmigen Flächen, zweistöckige Häuser bildeten die Ausnahmen. Große verwilderte Hunde streiften durch die Gassen.


  Nahe dem Mittelpunkt der kleinen Ansiedlung erhoben sich mehrere lange, scheunenähnliche Bauten, die nach der Meinung Long Toms, des Elektronikexperten, wie Flugzeughangars aussahen.


  Doc schüttelte den Kopf. »Es sind Singhallen, die von den Lamas benutzt werden«, erklärte er.


  Sie zweifelten nicht an seinen Worten, denn Doc besaß zweifellos das umfassendste Wissen von ihnen allen.


  Ein großer Tibeter in hohen Stiefeln, grellem Gewand und wuchtiger Kopfbedeckung aus Pelz begegnete ihnen. Er trug eine altmodische Steinschloßflinte.


  Doc sprach den Tibeter an. »Welche Stadt ist dies, o Wissender?« fragte er.


  Der Mann konnte seine Überraschung nicht verbergen, als er von einem Weißen in der Sprache der gebildeten Tibeter angeredet wurde.


  »Der Name der Stadt ist Tonyi«, antwortete er.


  Der Tibeter musterte die fünf Freunde neugierig. Er war ein handfester Bursche mit klaren Augen und von natürlicher Höflichkeit.


  »Hast du je von einem Himmelsbesucher gehört, den sie den blauen Meteor nennen?« war Docs nächste Frage.


  Eine auffallende Veränderung ging mit dem Tibeter vor. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, die olivfarbene Haut wurde blaß, und seine Faust schloß sich fester um das Gewehr. Er öffnete den Mund und schloß ihn wieder, unfähig, ein Wort hervorzubringen.


  »Er hat von ihm gehört«, murmelte Renny mit den mächtigen Fäusten.


  Doc wandte sich erneut an den Mann. »Kannst du mir etwas über einen Mann namens Mo-Gwei berichten?«


  Diese Frage übte eine noch dramatischere Wirkung auf den Tibeter aus. Er stieß einen Schrei des Entsetzens aus, wirbelte herum und floh mit allen Anzeichen grenzenlosen Entsetzens.


  Monk traf Anstalten, ihm nachzueilen, aber Docs eiserne Hand legte sich auf seine Schulter und hielt sie zurück.


  »Ich will ihn nur zwingen, unsere Fragen zu beantworten«, sagte Monk ärgerlich, aber Doc winkte ab.


  »Seht dorthin!«


  Ringsum waren wie auf Befehl Dutzende von Tibetern aus den Häusern getreten. Alle waren schwer bewaffnet, und ihre Waffen stammten aus verschiedenen Zeiten – Schwerter und Speere waren ebenso vertreten wie moderne Schnellfeuergewehre. Mit finsteren Mienen beobachteten sie Doc und seine Männer und blickten dem flüchtenden Tibeter nach, dessen Schrei sie alarmiert hatte.


  »Versuche, den Flüchtenden aufzuhalten, und der schönste Kampf ist im Gange«, sagte Doc trocken.


  »Ja, du hast recht«, erwiderte Monk, und sein Blick wanderte über die feindseligen Mienen der Tibeter. »Warum starren sie uns so unfreundlich an?«


  »Sie mögen weiße Männer nicht«, erwiderte Doc. »Du kannst es angeborenen Instinkt oder sonstwie nennen. Es hat jedenfalls keinen Sinn, sich zu einem Streit provozieren zu lassen.«


  Johnny nickte. »Es ist erst knapp zehn Jahre her, daß die tibetische Regierung den ersten weißen Mann zum Besuch der Hauptstadt Lhasa einlud. Zwei Jahre später gab sie Erlaubnis, von Indien eine Telegrafenlinie nach Lhasa zu errichten.«


  Die Menge, die den sechs Weißen gegenüberstand, wuchs zusehends und ihre Haltung wurde drohender.


  »Wir kehren besser um«, riet Doc. »Wir wollen ihnen keine Gelegenheit bieten, uns herauszufordern. Der einzelne mag nichts gegen uns haben, als Gruppe aber reagieren sie instinktiv.«


  Doc ging voran, die fünf Freunde folgten ihm wieder in das Gebäude, in dem sie vor einiger Zeit nach langem Schlaf erwacht waren.


  »Sie wissen über den blauen Meteor und Mo-Gwei Bescheid, soviel steht fest«, murmelte Monk.


  »Warum nehmen wir uns nicht Rae Stanley vor und zwingen sie, Farbe zu bekennen?« fragte Ham, der seinen Stockdegen angriffslustig schwang.


  »Wir werden mit ihr sprechen«, sagte Doc. »Aber wir werden verschweigen, daß wir erst vor kurzem das Bewußtsein wiedererlangt haben. Oder habt ihr es ihr schon erzählt?«


  Die Männer schüttelten die Köpfe.


  »Darum tun wir also, als hätten wir nie einen Bewußtseinsverlust erlitten«, sagte Doc. »Wenn sie uns hinters Licht führen will, wird es ihr Kopfschmerzen bereiten, wenn wir durch nichts zu erschüttern sind.«


  Monk entfuhr ein gedämpftes Knurren.


  »Seht hin«, stieß er hervor. »Sie wartet bereits an der Tür auf uns.«


  Rae Stanley musterte die sich nähernden Männer leicht vorwurfsvoll. Wenn sie schauspielerte, so tat sie es gekonnt.


  »Dadurch, daß Sie in amerikanischer Kleidung in den Ort gingen, verursachten Sie einen kleinen Aufstand«, sagte sie. »Warum taten Sie es? Bis heute haben Sie doch immer die Kleidung der Einheimischen getragen.«


  »Wir legten Wert darauf, Neugier zu erregen«, erwiderte Doc. »Ein junger Mann, an den wir einige Fragen richten wollten, lief uns allerdings davon.«


  Rae Stanley wandte sich um und kehrte ins Haus zurück. Doc folgte ihr. Die fünf Freunde hielten sich im Hintergrund und überließen Doc die Initiative.


  »Ich möchte mit dir über deinen Vater sprechen«, sagte Doc zu dem Mädchen.


  Es wäre fast gestolpert. Doc konnte ihren Sturz gerade noch aufhalten.


  »Habt ihr ihn gefunden?« fragte sie atemlos.


  »Nein«, erwiderte der Bronzemann. »Aber ich möchte dich bitten, mir die ganze Geschichte noch einmal zu erzählen.«


  »Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß.«


  »Vielleicht ist uns eine Nebensächlichkeit, die von Wichtigkeit sein kann, entgangen. Ich möchte nichts unversucht lassen.«


  »Also gut.« Das Mädchen nickte. »Die Vorgeschichte ist dir ja bekannt. Bis wir hier in Tonyi eintrafen, geschah nichts von Bedeutung. Wir wußten nicht, wo der blaue Meteor eingeschlagen hatte, also gingen wir allen Meldungen und Gerüchten nach, die hier in Tonyi ihren Höhepunkt erreichten. Der blaue Schrecken, wie die Einwohner den Meteor nannten, zog direkt über die Ortschaft hinweg. Monatelang waren alle Einwohner ihrer Verstandeskräfte beraubt. Selbst heute leiden einige noch unter den Nachwirkungen.«


  »Schloß Professor Stanley daraus, daß der Einschlag nahe der Stadt erfolgt war?« fragte Doc.


  »Nördlich der Ortschaft«, erwiderte Rae. »In einer wilden Wüsten- und Gebirgslandschaft, in der es von Banditen wimmelte. Vater wollte mich keiner Gefahr aussetzen, also blieb ich bei einem Missionar und seiner Frau zurück. Er zog mit einer Karawane nach Norden, um den Meteor zu suchen. Das war das letzte, was ich von ihm sah und hörte.«


  »War der blaue Meteor das eigentliche Ziel seines Aufenthaltes in Tibet?« fragte der Bronzemann.


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Ich nehme es jedenfalls an. Darauf deutete schon die Menge wissenschaftlicher Geräte und aller möglichen Chemikalien hin. Er hatte genug über diesen Meteor gehört, um zu wissen, daß er von einer Art war, wie sie noch kein Mensch zuvor gesehen hatte.«


  »Wo sind der Missionar und seine Frau geblieben, in deren Obhut du dich befunden hattest?«


  Rae Stanley zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie antwortete. »Sie sind nach England zurückgekehrt. Es handelte sich um ein britisches Missionsehepaar.«


  Docs Miene blieb unbewegt. »Erzähl weiter«, forderte er sie auf. »Und vergiß Mo-Gwei dabei nicht.«


  »Mo-Gwei ist der geheimnisvolle Anführer der Banditen in dem Gebiet, in dem Vater verschwand«, erwiderte Rae Stanley.


  In der Pause, die danach entstand, wurde das Singen der Mönche immer lauter. Gelegentlich mischte sich das Klappern von Gebetsmühlen darein.


  »Ich tat alles, um nach Vater zu forschen«, fuhr Rae fort. »Aber Mo-Gweis Banditen ließen uns nicht vorankommen. Als ich aus einer indischen Zeitung erfuhr, daß du dich In Südamerika aufhältst, machte ich mich auf den Weg nach Antofagasta.«


  »Welche Rolle spielen Shrops und dieser ›Saturday‹ Loo?« wollte Doc wissen.


  »Sie gehörten Mo-Gweis Bande an. Mo-Gwei hatte sie losgeschickt, um meine Nachforschungen zu unterbinden.«


  Doc nickte. Die leuchtenden goldenen Punkte in seinen Augen begannen zu tanzen. Die Freunde Docs deuteten dieses Zeichen richtig – Doc dachte darüber nach, wie er den Rest der Geschichte aus dem Mädchen herausholen könnte.


  Rae Stanley löste das Problem, indem sie unaufgefordert weitersprach.


  »Es war ein Glück, daß der blaue Meteor dich in Antofagasta nur vorübergehend außer Gefecht setzte«, sagte sie. »Hättest du Shrops und ›Saturday‹ Loo nicht getötet, so hätten sie dich umgebracht.«


  Docs Blick verdunkelte sich bei diesen Worten. Normalerweise widerstrebte es ihm, seine Vorhaben mit brutaler Gewalt durchzusetzen.


  »Ich werde nie vergessen, daß du mir das Leben gerettet hast«, fuhr Rae Stanley fort. »Shrops und ›Saturday‹ Loo hielten mich in dem Gasthaus am Rand von Antofagasta gefangen, in dem du mich fandest. Ebenso tief bin ich in deiner Schuld, weil du hergekommen bist, um mir bei der Suche nach meinem Vater zu helfen.«


  Sie zögerte, dunkles Rot, das ihr Gesicht noch schöner werden ließ, stieg ihr in die Wangen. »Wie gesagt, ich kann es nie wiedergutmachen, auch dann nicht, wenn unsere Ehe ein ganzes Leben halten sollte.«


  Doc hörte sie an, ohne die geringste Bewegung zu zeigen. Eine deutlich erkennbare Wandlung war mit dem Bronzemann vorgegangen. Seine Unsicherheit war festem Selbstbewußtsein gewichen. Es war, als hätte diese Unterhaltung Doc wieder den alten werden lassen, als läse er, was wirklich hinter Rae Stanleys Stirn vorging.


  »Alles, was du mir über Mo-Gwei verraten kannst, wird mir helfen«, sagte er.


  Das Mädchen spreizte die Hände. »Ich habe dir alles berichtet. Es tut mir leid, daß es nicht mehr war. Soweit ich orientiert bin, ist Mo-Gwei bisher niemandem, nicht einmal seinen Bandenmitgliedern und Stammesangehörigen, von Angesicht zu Angesicht gegenübergetreten.«


  »Seit wann übt er seine Macht als Bandenführer aus?«


  »Noch nicht sehr lange. Als Vater verschwand, hatte noch niemand von Mo-Gwei gehört.«


  »Mit dem blauen Meteor verfügt er über eine mächtige Waffe«, sagte Doc nachdenklich.


  Rae Stanley schauderte.


  »Er benutzt ihn, um hohe Geldbeträge von tibetischen Ortschaften zu erpressen«, flüsterte sie. »Weigert sich eine Siedlung, den geforderten Betrag zu bezahlen, dann läßt er den blauen Meteor seine Bahn über sie ziehen, und ihre Einwohner verlieren den Verstand. Gerüchte wollen wissen, daß Mo-Gwei beabsichtigt, sein verbrecherisches Treiben auch auf die großen Städte der zivilisierten Welt auszudehnen. Aber das habe ich dir ja bereits erzählt.«


  Doc korrigierte sie nicht. Er dachte nicht daran, sie zu informieren, daß sie ihm – soweit sein Gedächtnis ihm keinen Streich spielte – kein Wort von dieser Geschichte berichtet hatte. Sein bronzenes Gesicht blieb völlig unbewegt.


  »Ich glaube, es wäre besser, einen früheren Zeitpunkt für unsere Hochzeit festzusetzen«, sagte er unerwartet.


  Rae Stanley verbarg ihre Überraschung nicht. »Ich dachte, wir wollten warten, bis wir meinen Vater gefunden haben«, murmelte sie.


  »Wir werden noch heute abend heiraten«, entschied Doc Savage.


  Diese Nachricht ließ das schöne Mädchen sekundenlang völlig sprachlos werden. Rae legte sich die Rechte auf die Lippen und errötete bis an den Haaransatz.


  »Darüber muß ich erst nachdenken«, sagte sie atemlos.


  Sie drehte sich um und floh aus dem Raum. Die Tür fiel laut hinter ihr zu.
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  Verblüfft starrten die fünf Freunde den Bronzemann an.


  »Heiliger Bimbam!« entfuhr es Renny. »Was hättest du getan, wenn sie dich beim Wort genommen hätte, Doc?«


  »Wäre gar nicht so schlecht gewesen.« Monk kicherte. »Das Mädchen ist doch zum Anbeißen. Ich glaube, ich habe noch nie ein schöneres Mädchen gesehen.«


  Docs tiefe Stimme unterbrach die Unterhaltung. »Schlüpft wieder in eure tibetischen Kleider«, befahl er. »Es müssen welche da sein, denn das Mädchen sprach davon, daß ihr sie getragen hättet.«


  Die Männer verließen den Raum und kehrten nach wenigen Minuten, wie die Einheimischen gekleidet, wieder zurück.


  »Johnny, soviel ich mich erinnere, sprichst du dank deiner Erfahrung als Archäologe am besten Tibetisch. Meinst du, du schaffst es mit der Sprache?«


  Johnny nickte. »Ich war einmal Leiter einer Expedition, die im nördlichsten Tibet Dinosauriereier suchte. Von meinen Sprachkenntnissen ist nichts vergessen.«


  »Bummele in der Stadt umher«, wies ihn Doc an. »Versuche, etwas über den blauen Meteor und Mo-Gwei in Erfahrung zu bringen. Mit anderen Worten – wir wollen prüfen, ob das Mädchen die Wahrheit gesagt hat.«


  »Okay.«


  »Forsche ferner über das Missionsehepaar nach, von dem Rae Stanley sprach. Ich möchte Gewißheit darüber haben, ob dieses Ehepaar überhaupt existierte und nach England zurückkehrte.«


  »Sofort«, sagte Johnny eifrig.


  »Ihr anderen haltet euch in Johnnys Nähe auf, um ihm notfalls zu helfen«, sagte Doc. »Diese Tibeter sind nicht gerade Wilde, aber sie treiben gern ihre Scherze mit Fremden, und das kann zu einem blutigen Streit führen. Haltet euch jedenfalls zurück.«


  Die fünf Freunde sprachen kurz miteinander und als sie die Köpfe wieder hoben, war Doc verschwunden. Da dies die Gewohnheit des Bronzemannes war, beunruhigten sie sich nicht darüber.


  Monk klemmte sich Piggy, sein Maskottchen, unter den Arm und folgte Johnny nach draußen.


  Kurz danach verließen auch die anderen Männer das Haus, um unauffällig zu den beiden aufzuschließen.


  Wache braune Augen beobachteten die kleine Gruppe durch eines der Ölpapierfenster. Rae Stanley hatte mit einer dicken Nadel ein Loch in das Papier gebohrt und preßte ihr Auge dagegen. Erleichtert atmete sie auf, als die Männer hinter der Straßenkrümmung verschwanden.


  Schnell durchstreifte sie alle Räume, blickte hinter Vorhänge und in Nischen. Schließlich biß sie sich unentschlossen auf die Lippen.


  »Doc Savage!« ließ sie dann ihre Stimme erklingen. »Doc Savage!«


  Keine Antwort erfolgte aus den im Halbdunkel liegenden Räumen.


  Rae nickte, als sei sie erst jetzt überzeugt, daß sich Doc nicht mehr im Haus befand. Sie zog einen kleinen Revolver aus dem weiten Ärmel ihres tibetischen Gewandes, vergewisserte sich, daß er geladen war und ließ ihn wieder im Ärmel verschwinden.


  Dann verließ sie das Haus. Es war erheblich kälter als vor einer Stunde. Einer der hohen Berge im Westen verdeckte die Sonne fast gänzlich.


  Die Mönche, die den Tempel umtanzten, bewegten sich schneller, um sich der Kälte zu erwehren. Die Schatten des tibetischen Zwielichts fielen in die engen Straßen der Ortschaft.


  Rae Stanley hielt sich auf ihrem Weg im Schatten. Nur wenige Menschen waren um diese Stunde unterwegs, und Rae mied sie peinlich, wobei ihr die unauffällige Farbe ihres Gewandes half.


  Ihr Weg führte sie an den Rand der Stadt. Hier hatten Männer aus den Bergen und Wüstennomaden, die dem Ort einen Besuch abstatteten, um Handel zu treiben, ihre Jurten errichtet.


  Das junge Mädchen näherte sich einer dieser Jurten und klopfte gegen das Felldach. Eine Klappe, die als Eingang diente, wurde geöffnet, und eine Stimme sagte: »Tritt ein!«


  Rae Stanley bückte sich und betrat die Jurte, in deren Mitte ein bläuliches Feuer am Boden brannte. Über dieses Feuer summte ein Teekessel. Daneben stand ein Butterfaß und was sonst noch für das Nationalgetränk der Tibeter – gebutterten Tee – gebraucht wurde.


  Auf dem Boden lagen große gelb und braun gefleckte Leopardenfelle, vom Dach hingen mehrere Bergrebhühner herab, Behälter mit Rosinen, getrocknete Aprikosen und Aprikosensteinen standen an einer Zeltwand.


  Blinzelnd starrte Rae Stanley In das blaßblaue Licht und musterte den Mann, der sie hereingebeten hatte.


  Er war ›Saturday‹ Loo.


  Ein zweiter Mann stand neben dem Feuer auf. Sein Gesicht war mit Fett und Ruß beschmiert, sein tibetisches Gewand war schmutzig und wies keinen Schmuck auf. Alles in allem wirkte er wie ein Bettler.


  Nur ein guter Beobachter hätte in diesem Mann John Mark Shrops erkannt.


  »Haben Sie dem Bronzemann erzählt, daß wir tot sind?« fragte Shrops unsicher.


  »Ich habe es ihm erzählt«, sagte das Mädchen. »Ich habe ihm alles berichtet, was Sie mir aufgetragen haben.«


  »Warum haben Sie uns dann aufgesucht«, fragte Shrops scharf. »Es war ein großes Risiko, wissen Sie das nicht?«


  »Ich brauche neue Anweisungen«, erklärte Rae Stanley. »Ich bin überzeugt, daß Doc Savage mir kein Wort von meiner Geschichte abgenommen hat.«


  Draußen vor der Jurte begann ein Hund laut zu kläffen.


  ›Saturday‹ Loo griff nervös nach einem Gewehr und eilte hinaus. Etwa zwei Minuten später kehrte er achselzuckend zurück. »Ich konnte nichts finden«, sagte er. »Vielleicht hat der Hund ein Yak verbellt.«


  »Sicher, das wird es gewesen sein«, sagte Shrops eifrig, als wollte er sich selbst beruhigen. »Niemand in Tonyi vermutet, daß wir keine Händler sind, die mit einer Ladung von Yakschweifen und Schaffellen auf die nächste Karawane nach China warten.« Er wandte sich wieder dem Mädchen zu.


  »Wie kommen Sie auf den Gedanken, Doc Savage könnte an Ihrer Erzählung zweifeln?« fragte er.


  »Weil er mit keinem Wort erwähnte, daß er gerade aufgewacht war. Außerdem scheint er sich über ihre Lage keineswegs im unklaren zu sein. Ich habe mich mehrmals fragen müssen, ob er auf dem Weg von Antofagasta nach Tibet tatsächlich ununterbrochen unter dem Einfluß des blauen Meteors stand.«


  »Bestimmt!« zischte Shrops heiser. »Der Mensch, der gegen den blauen Meteor unempfindlich ist, wurde noch nicht geboren.«


  »Da ist noch etwas anderes«, murmelte Rae Stanley unbehaglich. »Doc Savage schlug vor, daß wir schon heute heiraten. Das beweist, daß er mit mir spielt. Er wußte sehr wohl, daß das mit der Verlobung nicht stimmt. Er beantwortet einen Bluff mit einem Bluff. Was soll ich tun?«


  »Ihn heiraten«, sagte Shrops. »Tun Sie doch nicht, als wären Sie nicht ganz versessen darauf. Ich habe doch Augen im Kopf. Heiraten Sie ihn. Sie würden sich auf diese Weise einen verdammt berühmten Ehemann angeln.«


  Rae biß sich ärgerlich auf die Lippen. »Ich denke nicht daran«, schnappte sie. »Nicht unter diesen Umständen.«


  Shrops’ Miene wurde plötzlich bösartig. Seine Augen funkelten. »Haben Sie vergessen, was er mit Ihnen anstellt, wenn Sie nicht mitspielen?« fragte er.


  Das Mädchen erblaßte. »Sie meinen …«


  »Ich meine, daß wir jetzt in Tibet sind, und daß es keines Telegrammes mehr bedarf, um die Räder in Bewegung zu setzen.«


  Rae Stanley schauderte. »Also gut. Ich spiele weiter mit. Aber nur unter der Bedingung, daß auch Sie Ihren Teil der Vereinbarungen erfüllen.«


  »Sie können sich darauf verlassen«, brummte Shrops. »Bleiben Sie dabei, dem Bronzeburschen zu erzählen, er sei lange bewußtlos gewesen und habe dies und jenes dabei angestellt. Sie können Ihn dazu bringen, daß er daran glaubt.«


  »Also gut.« Rae Stanley nickte zögernd. »Aber ich wünschte, es wäre vorbei. Haben Sie denn noch keinen Anhaltspunkt, wo sich Mo-Gwei aufhält?«


  »Noch nicht«, erwiderte Shrops. »Der verdammte Halunke ist wie ein Geist. Niemand weiß etwas über ihn. ›Saturday‹ Loos Männer tun alles, was in ihren Kräften steht, um herauszufinden, was wir wissen müssen. Sobald ich etwas weiß, erfahren Sie es, damit Sie es an Doc Savage weitergeben können.«


  Damit endete die Unterredung. Rae Stanley verließ die Jurte mit ihren beiden wenig erfreulichen Bewohnern.


  Als sie sich von der Jurte entfernte, erhob sich zu ihrer Rechten wüstes Hundegekläff, das sich aber schnell wieder beruhigte. Sich im Schatten haltend, kehrte das junge Mädchen in das Haus zurück, in dem Doc Savage mit seinen Freunden erwacht war.


  Im selben Augenblick, als die schöne Rae die Jurte verließ, erreichten die fünf Freunde ihr steinernes Haus. Vergeblich suchten sie nach dem Bronzemann.


  »Doc ist noch nicht zurück«, sagte Renny mit seiner dröhnenden Stimme.


  »Vielleicht ist es gut so«, knurrte Long Tom. »Was wir an Informationen bringen, ist wenig genug.«


  Der so ungesund aussehende Elektronikexperte ging in den Raum, in dem er erwacht war. Aus einem gestapelten Gepäck zog er einen ziemlich umfangreichen Kasten. Dieser Kasten enthielt ein überaus starkes Funkgerät für Sendung und Empfang.


  Er machte das Gerät betriebsfertig, schob sich die Kopfhörer aufs Ohr und ließ die Taste rattern.


  »Was willst du damit erreichen?« fragte Monk.


  »Halt die Klappe«, erwiderte Long Tom ungeduldig.


  Einige Minuten lang wechselte er zwischen Sendung und Empfang. Als er schließlich die Kopfhörer abstreifte, war seine Miene zufrieden.


  »Ich habe mich mit einer Funkstelle in Kalkutta in Verbindung gesetzt«, erklärte er. »Sie gehört einer großen Zeitung. Ich bat, mir alles mitzuteilen, was sie über das Erscheinen des blauen Meteors vor mehr als einem Monat in Antofagasta wüßten. Dieser Meteor hat ungeheuren Schaden in Südamerika angerichtet. Nachdem er über Antofagasta hinweggezogen war, blieben Tausende von Menschen geistesgestört zurück. Besonders


  überraschend daran ist, daß bis heute keines der Opfer wieder gesundet ist.«


  »Das, Freunde, ist ein wichtiger Hinweis«, erklang Docs unverkennbare Stimme von der Tür.


  Die fünf Männer wandten sich dem Eintretenden zu.


  »Alles deutet darauf hin, daß wir einer Behandlung gegen die Auswirkungen des blauen Meteors unterzogen wurden«, fuhr der Bronzemann fort. »Wie anders wäre es sonst zu erklären, daß wir alle zum selben Zeitpunkt das Bewußtsein wiedererlangten?«


  Long Tom nickte. »Ich habe auch etwas in Erfahrung gebracht. Jener Dampfer, die ›Chilenische Señorita‹, wurde verlassen nahe einer der Gangesmündungen gefunden. Von der Besatzung wurde keine Spur entdeckt, und die Ermittlungen ergaben, daß das Schiff unter falschem Namen in Dienst gestellt worden war. Genauer gesagt, die letzten Erwerber des Dampfers hatten falsche Namen unter den Kaufvertrag gesetzt.«


  »Damit dürfte erklärt sein, wie wir den Pazifik überquerten«, mutmaßte Doc Savage. »Shrops, ›Saturday‹ Loo und Rae Stanley brachten uns herüber.«


  Die fünf Freunde starrten den Bronzemann mit offenen Mündern an.


  »Woher willst du wissen, daß das Mädchen mit den Gaunern unter einer Decke steckt?« fragte Renny.


  »Ich folgte der jungen Dame, als sie Shrops und ›Saturday‹ Loo einen Besuch abstattete«, erklärte Doc gelassen. »Shrops hat sich als Tibeter verkleidet und bewohnt zusammen mit ›Saturday‹ Loo eine Jurte am Rand der Stadt. Es war nicht ganz leicht, die Unterhaltung zu belauschen, weil alle Hunde Tibets zur unpassendsten Stelle zu kläffen begannen.«


  Auf einen Wink Docs scharten sich die Freunde dichter um den Bronzemann.»Das Mädchen wird bald zurück sein«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Ich bin vorausgeeilt. Sie ließ sich Zeit – wahrscheinlich ging sie Umwege, um nicht gesehen zu werden.«


  »Hast du eine Ahnung, wer hinter der ganzen Sache steckt?« fragte Long Tom gespannt.


  »Es scheint, daß Loo und Shrops diesen Mo-Gwei ausschalten wollen«, meinte Doc. »Sie zwingen das Mädchen, ihnen bei ihrem Plan zu helfen. Irgendwie müssen sie Druck auf es ausüben können. Sobald das Mädchen rebelliert, drohen sie ihm, und es kuscht wieder.«


  »Dann wird es allmählich Zeit, daß wir die junge Dame zum Sprechen bringen«, schlug Monk vor.


  »Genau das werden wir tun, sobald sie auftaucht«, sagte Doc. »Und nun – was habt ihr über diesen Mo-Gwei in Erfahrung bringen können?«


  Ham beantwortete die Frage des Bronzemannes. Er unterstrich seine Worte mit Gesten, die sein harmlos aussehender Spazierstock ausführte.


  »Bald nachdem wir uns auf den Weg begeben hatten, gerieten wir an einen gesprächigen Tibeter«, berichtete er. »Leider konnte er uns wenig verraten, aber wir brachten heraus, warum die Einwohner der Stadt allergisch gegen weiße Männer sind.«


  »Und warum?« fragte Doc gespannt. »Weil der blaue Meteor nach ihrer Ansicht ein Fluch ist, mit dem die Weißen sie belegt haben.«


  »Woher stammt dieses Gerücht?«


  »Das konnte unser Informant nicht verraten.« Doc überlegte. »Und der Missionar mit seiner Frau?«


  »Dieser Teil der Erzählung des Mädchens entsprach der Wahrheit«, erwiderte Ham.


  Der Bronzemann blieb stumm. Er schien zu lauschen. »Das Mädchen müßte längst hier sein«, sagte er ahnungsvoll.


  Er hatte kaum ausgesprochen, als vier Schüsse schnell hintereinander aufbellten. Fünf Sekunden später erklangen zwei weitere Schüsse. Während noch das Echo der Detonationen hallte, erscholl ein langgezogener Schrei des Entsetzens.


  Es war Rae Stanleys Stimme.
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  Der niedrige Steinraum, in dem Doc Savage und seine fünf Freunde sich aufhielten, wurde durch eine primitive Kupferlampe erhellt. Mit einer schnellen Handbewegung verlöschte Doc sie, als die Schüsse zu vernehmen waren.


  Ham und die anderen eilten auf die Tür zu.


  »Wartet!« befahl Doc.


  »Aber das Mädchen …«


  »Vielleicht ist es eine List. Long Tom, ans Funkgerät!«


  Gehorsam tastete sich der Elektronikexperte im Dunkeln, an sein Gerät, schob sich die Kopfhörer auf die Ohren und schaltete den Apparat ein.


  Doc Savage verließ das Haus nicht sogleich.


  Zuerst ging er in den Raum, der seine Ausrüstung enthielt. Unter Zuhilfenahme seiner kleinen Stablampe entnahm er den Packen mehrere Gegenstände, die er unter seine Jacke schob.


  Statt den Raum durch die Tür oder das Fenster zu verlassen, wählte er einen ausgefallenen Weg. Mit einem mächtigen Satz schnellte er sich so hoch, daß er einen der Deckenbalken umklammern konnte. Mit geballter Faust führte er harte Schläge gegen das aus Stein und getrocknetem Lehm bestehende Dach. Als die Öffnung groß genug war, schob er sich hindurch.


  Leichtfüßig glitt er über das Dach und ließ sich vom hinteren Rand auf die schmale Gasse hinab. Aus vielen Teilen der Stadt erklangen die aufgeregten Rufe der durch die Schüsse alarmierten Einwohner.


  Doc vernahm gedämpfte Kommandos. Behutsam näherte er sich dem Zentrum der Geräusche, bis er mehrere Gestalten erkannte. Alle waren Tibeter. Als er sich näherte, war er sicher, noch keinem dieser Männer begegnet zu sein. Shrops und Loo befanden sich nicht unter ihnen.


  Drei der Gestalten hielten Rae Stanley fest, eine vierte stopfte der sich Sträubenden einen Knebel in den Mund. Neben ihnen stand eine sargähnliche Kiste, deren Deckel geöffnet war.


  Rae trat mit den Füßen nach ihren Peinigern, versuchte, sie mit den Fäusten zu treffen.


  Ein Tibeter mit haßerfülltem Gesicht umtanzte die kleine Gruppe mit einem blitzenden Revolver. Es war offensichtlich diese Waffe, die abgefeuert worden war, denn zwei Tibeter bluteten aus leichten Wunden.


  »Kwi sheeay!« zischte der Mann mit der Waffe. »Beeilt euch!«


  Es gelang Rae Stanley, den Knebel auszuspucken und um Hilfe zu rufen. Doc deutete den Ruf richtig – diesmal spielte Rae Stanley kein Theater!


  »Mao!« knirschte der Asiate mit der Pistole. »Katze!« Er traf Anstalten, das Mädchen bewußtlos zu schlagen.


  Eine eiserne Hand schloß sich um sein Gelenk. Der Revolver entfiel seiner Hand und klirrte auf das Kopfsteinpflaster. Der Mann stieß einen Schrei aus. Die anderen Tibeter heulten und mischten sich in den Kampf ein. Um ihre Arme frei bewegen zu können, gaben sie Rae Stanley frei.


  »Doc Savage«, keuchte das Mädchen überrascht.


  Sie richtete sich auf und griff den nächsten Tibeter an. Mit Fußtritten und geschwungenen Fäusten drang sie auf ihn ein.


  Die Tibeter ließen sich nicht aus der Fassung bringen. Immerhin stand ihnen nur ein einzelner Mann gegenüber, und ihrer waren viele.


  »Der Kampf wird nicht lange dauern«, knurrte ein braunbärtiger Mann.


  Docs Hand schoß vor und schien die Wange des Mannes kaum zu berühren. Etwas Erstaunliches geschah. Die Lider schlössen sich über den Augen des Mannes, er schien im Stehen einzuschlafen. Wie im Zeitlupentempo sank er zusammen und blieb reglos liegen.


  Sekunden später berührten Docs Fingerspitzen die Haut eines anderen Tibeters, und auch dieser schien mitten im Kampf ein unwiderstehliches Schlafbedürfnis zu spüren. Ein dritter Mann verhielt sich genauso.


  Das Selbstvertrauen der vor Wut heulenden Tibeter war geschwunden und entsetzter Überraschung gewichen. Beim Anblick ihrer reglosen Gefährten glaubten sie an Zauberei. Die beiden Tibeter, die noch auf den Beinen waren, versuchten die Flucht zu ergreifen. Doc jagte sie, wie ein Gebirgsleopard ein träges Yakkalb verfolgt. In Sekunden hatte er sie eingeholt.


  Der eine Tibeter brach unter dem Zauber aus Docs Fingerspitzen zusammen. Der andere wurde von einer eisernen Faust gepackt, gegen die es keine Wehr gab. Seine Faust schien auf Stahl zu trommeln.


  »Dang hsin!« schrie er gellend. »Gib acht! Du brichst mir die Knochen!«


  »Sprich und sprich schnell, wenn du das vermeiden willst«, forderte der Bronzemann den Tibeter auf.


  »Was willst du wissen?«


  »Den Namen und den Aufenthaltsort deines Anführers«, sagte Doc.


  Die schöne Rae Stanley eilte herbei.


  »So ist es gut«, keuchte sie atemlos. »Bringe ihn zum Sprechen. Er gehört zu Mo-Gweis Leuten. Vielleicht kann er uns zu ihm führen.«


  Der Tibeter schien nichts davon zu halten, seinen unheimlichen Gebieter zu verraten. Er legte den Kopf in den Nacken und überschüttete Doc Savage mit einem Strom wüster Schimpf Worte.


  Seine Stimme übertönte die Gefahr, die sich näherte. Selbst Docs überscharfen Sinne warnten ihn nicht.


  Eine Gestalt näherte sich. Ein Gewehrlauf zuckte aus der Dunkelheit herab und landete krachend auf Docs Schädel. Der Bronzemann gab seinen Gefangenen frei und sank zu Boden.


  Ein Dutzend weiterer Tibeter löste sich aus der Dunkelheit. Sie schwangen blitzende Pistolen. Zwei von ihnen packten das Mädchen und hielten es fest.


  Der Bandit, der Doc mit dem Gewehrlauf niedergeschlagen hatte, hob die Waffe noch einmal.


  »Hört zu, wie ihm der Schädel platzt!« zischte er haßerfüllt seinen Gefährten zu.


  Aber der Gewehrlauf traf den nackten Boden, denn Doc war nicht mehr da, wo er gelegen hatte. Der Gewehrkolben brach splitternd, der Tibeter brach in ein Wutgeheul aus. Gewehre waren ein kostbarer Besitz in diesem Land.


  »Chung feng!« rief der Tobende. »Greift an! Packt den Bronzemann!« Aber Doc Savage, den der Gewehrhieb nur leicht betäubt hatte, war längst in der Nacht untergetaucht.


  Rae Stanley wurde gefesselt und geknebelt und in die sargähnliche Kiste gelegt, deren Deckel sich über ihr schloß. Vier Männer hoben die Kiste auf ihre Schultern.


  »Kwai hsie!« befahl der Anführer herrisch. »Beeilt euch! Machen wir, daß wir von dieser verdammten Stätte verschwinden!«


  Die Gruppe entfernte sich. Die Bewußtlosen und die Verwundeten wurden mitgenommen. Man ging ziemlich rauh mit ihnen um.


  Hier und da steckten Tibeter die Köpfe aus ihren Häusern und schickten den Davoneilenden ihre Flüche nach. Offensichtlich waren die Anhänger Mo-Gweis alles andere als beliebt.


  Rae Stanley, die in ihrem sargähnlichen Gefängnis durchgerüttelt wurde, wunderte sich, warum Doc Savage sie nicht befreite. Sie glaubte nicht daran, daß er schwer verwundet worden war oder den Versuch aufgegeben hatte, sie zu retten.


  Ein kurzes Brüllen, wie das Dröhnen einer mächtigen Baßgeige, schlug an ihr Ohr. Der Sarg polterte herab, und Rae Stanley war um einige blaue Flecken reicher.


  Drei Tibeter lagen reglos am Boden, doch ein aufmerksamer Beobachter hätte feststellen können, daß ihr Atem normal ging. Sie waren Opfer von Docs Spezialmunition geworden, mit der Monk in den Kampf eingegriffen hatte. Von den kleinen Schnellfeuerpistolen stammte auch das brüllende Geräusch, das Rae Stanley als von einer menschlichen Stimme stammend gedeutet hatte.


  Monk stürzte aus der Nacht heran. Er verzichtete auf die Benutzung seiner Waffe und versuchte, sich einen der Tibeter zu greifen.


  »Ein Affe!« entfuhr es dem Mann, dem es gelang, die Flucht zu ergreifen und seine Ahnen zu bitten, ihm seine zahlreichen Sünden zu vergeben.


  Monk bog nach links ab und packte einen anderen Mann. Ohne jedes Zeichen von Anstrengung hob er ihn über den Kopf hoch und schleuderte ihn zwischen seine Gefährten.


  Von der Flanke griff Renny in den Kampf ein. Er schwang die Arme mit den ungeheuren Fäusten wie Windmühlenflügel. Ham segelte in seinem Kielwasser. Er ließ den Stockdegen sirren und blitzen und gab dazu Laute von sich, die denen eines gezupften Banjos glichen.


  Johnny, der wie ein Skelett aus der Dunkelheit auftauchte, und Long Tom, dessen bleiches Gesicht wie eine Erscheinung in der Nacht wirkte, verfeuerten Docs Spezialgeschosse aus der winzigen Pistole. Immer mehr Tibeter sanken zu Boden. Der Rest von Mo-Gweis Banditen floh – zu gewaltig und überraschend war der Angriff erfolgt.


  Monk und die anderen setzten den Fliehenden nach. Alle benutzten ihre Pistolen, aber alle Schüsse schienen sonderbarerweise ihr Ziel zu verfehlen. Keiner der Tibeter brach unter ihrer Wirkung zusammen.


  Nachdem die Flüchtenden hundert Meter zurückgelegt hatten, wurde ihr Anführer sich der Tatsache bewußt, daß sich der Abstand zu den Verfolgern vergrößert hatte.


  »Lih ding!« brüllte er. »Haltet an! Wir dürfen uns nicht so leicht geschlagen geben. Mo-Gweis Zorn trifft die Feigen!«


  Widerstrebend gehorchten die Männer. Nun, da die schlimmste Gefahr überstanden schien, stellte sich heraus, daß sie sich vor Mo-Gwei mehr als vor den Wunderwaffen der Verfolger fürchteten. Sie griffen zu ihren Revolvern und Gewehren und eröffneten das Feuer.


  Docs Freunde antworteten nur mit vereinzelten Schüssen, unter denen keiner der Feinde fiel.


  »Sie haben keine Munition mehr für ihre Teufelswaffen!« rief ein Tibeter. »Greifen wir an, bevor sie neu laden können.«


  Der stämmige Mann ließ seinen Worten die Tat folgen. Er stürmte, ständig feuernd, Docs Freunden entgegen. Die anderen folgten ihm. Der Widerstand schien schnell gebrochen.


  »Sie fliehen!« heulte ein mondgesichtiger Mann aufgeregt.


  »Sie sind Hunde, die nach dem ersten lauten Bellen den Mut verlieren!« rief ein anderer Tibeter.


  Sonderbarerweise verzichteten aber Mo-Gweis Männer auf die Verfolgung, da sie sich ihrer schönen Gefangenen erinnerten. Sie kehrten um. Die Stricke, mit denen sie den Deckel der Kiste festgebunden hatten, waren noch ungelöst.


  Einer der Männer trat an das eine Ende und versuchte, die Kiste anzuheben. Er stöhnte unter ihrem Gewicht.


  »Die Kiste ist schwer wie Blei«, stellte er fest. »Also befindet sich die weiße Blume noch darin.«


  Die Männer nahmen den Sarg wieder auf die Schultern, sammelten ihre zahlreichen Verwundeten auf und hatten es plötzlich eilig, Tonyi hinter sich zu bringen.


  Als sie das letzte Haus passiert hatten, sagte einer der Tibeter überlegend: »Ich wüßte gern, warum die erbärmlichen Angreifer so schnell flohen.«


  »Zuweilen haben Feiglinge weiße Haut«, erinnerte ihn jemand.


  Sie bogen in einen unebenen Weg ein, der es den Trägern der schweren Kiste erschwerte, die bisherige Geschwindigkeit einzuhalten. Sie begannen über das Gewicht zu stöhnen, das ihre Schultern drückte.


  »Über welchen Zauber verfügt der Bronzemann, daß die Gegner bei der Berührung mit seinen Fingerspitzen die Besinnung verlieren?« murmelte einer der leichter Verwundeten.


  »Auch mir ist dies ein Rätsel«, sagte ein anderer und deutete auf einen der Bewußtlosen. »Sie scheinen nicht verletzt zu sein, sondern nur zu schlafen. Dabei habe ich alles versucht, sie wieder zur Besinnung zu bringen.«


  Das Gelände stieg an, der Marsch gestaltete sich schwieriger. Die Unterhaltung schlief ein, bis sich die Gruppe einem Lärchengehölz näherte. Dort wartete ein primitiver zweirädriger Karren mit fast zwei Meter hohen Rädern. Mühsam hoben die Tibeter die Kiste auf die Ladefläche. Das Gefährt wurde von fünf Pferden gezogen. Der Lenker stopfte sich die Bluse mit kleinen Steinen voll, die ihm die Peitsche ersetzen sollten. Als alle Männer ihre Plätze auf dem Karren gefunden hatten, schnalzte der Lenker mit der Zunge. Die Pferde zogen an, und bald rollte das Gefährt schnell über die mondbeschienene Landschaft.


  Der Mann, der die Zügel führte, blickte wiederholt auf seine schlafenden Gefährten. »Seltsam – dieser Schlaf, der sie überfallen hat«, murmelte er mit allen Anzeichen des Unbehagens.
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  Bei Tagesanbruch befand sich der zweirädrige Karren mit den Tibetern weit im Norden. Nach dem Überqueren eines Gebirgsbaches waren sie in ein dichtes Schneegestöber geraten, denn in dieser Höhe gab es keinen Monat, in dem der Winter nicht seine Besuchskarte abgab.


  Die Gruppe passierte gerade einen sai, einen breiten Geländestreifen von Sand und Felsgeröll. Das Roßhaar, das die Männer beim ersten Erscheinen der Morgensonne zum Schutz über ihre Augen gehängt hatten, blieb an Ort und Stelle, um Schneeblindheit zu verhüten.


  »Meine Beine fühlen sich wie tote Yaks an«, stöhnte ein älterer Mann und rieb seine Glieder, um das Blut wieder in Zirkulation zu bringen.


  Sie alle fühlten sich am Rand der Erschöpfung, denn ihr Anführer hatte ihnen und den Tieren kaum Verschnaufpausen gegönnt. Mit Rücksicht auf ihre Eile und auf die Arbeit, die es verursacht hätte, die auf der sargähnlichen Kiste liegenden Verwundeten herabzuheben, war der hölzerne Behälter nicht geöffnet worden. Von den in seltsamem Schlaf liegenden Tibetern war noch keiner erwacht.


  Der Anführer klopfte kurz an die Kiste und rief: »Liegst du auch bequem, schöne Blume?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte eine gedämpfte ärgerliche Stimme. »Laß mich endlich hinaus.«


  Der Tibeter lächelte und gesellte sich wieder zu seinen Männern, die dem Wagen folgten. Er hatte die Stimme aus der Kiste als die Rae Stanleys erkannt. Während der Nacht hatte er sich mehrmals auf diese Weise in Erinnerung gebracht, um zu verhindern, daß seine schöne Gefangene dem Frost zum Opfer falle, denn es war sehr kalt.


  Die kleine Karawane erreicht den Rand des sais. Tief unten im Tal lag ein kleines, armseliges Dorf, das in seiner Anlage den Dörfern bestimmter Indianerstämme glich. Offensichtlich war das Dorf seit langem verlassen, und seine augenblicklichen Bewohner hielten sich vorübergehend dort auf. Zottige kleine Pferde waren hier und dort angebunden, zwischen ihnen erkannte man zum Reiten abgerichtete Yaks.


  Männer begrüßten die Neuankömmlinge mit weit herausgestreckten Zungen. Als Trinkgefäße dienende Yakhörner mit kumis wurden angeboten. Nach dem Genuß der Stutenmilch fühlten sich die Männer, die der lange Marsch erschöpft hatte, sogleich besser.


  »Ist der weise Mo-Gwei anwesend?« fragte einer von ihnen.


  »Er ist anwesend«, lautete die Antwort. »Und er will die schöne Blume umgehend sehen.«


  Die sargähnliche Kiste wurde von ihren Stricken befreit und vom Wagen gehoben. Auch die Verwundeten und die im Schlaf Erstarrten mußten ihre Plätze räumen. Die reglosen Gestalten wurden in ihre Unterkünfte gebracht, die Verwundeten – die schwerste Verletzung war ein gebrochener Arm – wurden behandelt.


  »Los«, knurrte einer der Männer. »Mo-Gwei wartet auf euch.«


  Die sargähnliche Kiste wurde zum Tor des Dorfes getragen, das im Grunde nicht mehr als ein Haus mit vielen Räumen darstellte.


  Eiskalter Morgenwind heulte über den sai und fauchte in das Tal.


  »Gelobt sei Mo-Gwei, daß er das verlassene Dorf zum Standquartier erwählte«, murmelte einer der Männer. »Mir gefällt es nicht in der Kälte dieser hochgelegenen Orte.«


  Die Kiste wurde durch eine enge Gasse getragen. Ein Tibeter ging voraus und erhellte den Weg mit einer Fackel, die aus Bergsalbei gedreht war. Hier, in der Tiefe der toten Stadt, gäbe es keine Fenster, und es war so dunkel, daß man die Hand nicht vor den Augen sah.


  Es roch nach dem unvermeidlichen gebutterten Tee, nach gärendem Bier und nach Körpern, die lange kein Bad gesehen hatten. Immer stärker legte sich betäubender Weihrauchdunst auf die Lungen und übertönte schließlich die anderen unangenehmeren Gerüche.


  Die Kavalkade stieg roh gehauene Stufen herab und betrat einen sehr großen Raum, der von zwei tropfenden Kupferlampen erhellt war.


  Der Raum war aus dem Fels herausgehauen worden und wies weder andere Türen noch Fenster auf. Wände und Fußboden waren nackt und kahl.


  »Setzt die Kiste ab, ihr Ankömmlinge gehirnloser Rebhühner«, befahl eine schrille, streitsüchtige Stimme.


  Niemand war zu sehen, aber die Stimme klang sehr laut. Sie drang in alle Winkel des Raumes.


  Die Träger setzten die Kiste ab.


  »Befindet sich die schöne Blume in dieser Kiste?« fragte die grelle Stimme.


  »Ja, allwissender Mo-Gwei.«


  »Narren!« schrillte die unheimliche Stimme. »Redet mich an, wie es sich gehört – ich bin Mo-Gwei, der Teufelsgesichtige, der Herr über den blauen Meteor und zukünftige Beherrscher der ganzen Menschheit!«


  »Die schöne Blume liegt in dieser Kiste, Mo-Gwei, Teufelsgesichtiger, Herr über den blauen Meteor und zukünftiger Beherrscher der ganzen Menschheit«, wiederholte der Tibeter gehorsam.


  Die unangenehme Stimme brach in ein Lachen aus, das sich wie das Gackern eines Huhnes anhörte. Noch immer blieb der, dem die Stimme gehörte, unsichtbar.


  »Hohlköpfe!« kreischte die Stimme gleich darauf. »Steht nicht wie Ölgötzen herum! Berichtet! Habt ihr eine Spur der elender Würmer Shrops und ›Saturday‹ Loo gefunden?«


  »Keine Spur, o Meister!«


  Irrsinniges Kichern durchhallte den Raum. »Ich sollte euch den blauen Meteor zu kosten geben«, geiferte die Stimme. »Kreaturen wie ihr sind es nicht wert, dem zu dienen, dem bald die ganze Welt Untertan sein wird!«


  Die Tibeter erbleichten. Offensichtlich war Mo-Gwei gewohnt, seine Drohungen wahrzumachen. Die Männer fielen auf die Knie und bezeugten ihre Ergebenheit dadurch, daß sie die Zungen so weit wie möglich heraushängen ließen.


  »Wir haben mit allem Eifer gesucht, o zukünftiger Herrscher der Welt«, verkündete eine ängstliche Stimme. »Aber wir entdeckten keine Spur von Shrops und ›Saturday‹ Loo.«


  »Sie halten sich in Tonyi auf«, sagte Mo-Gwei. »Die Tatsache, daß das Mädchen dort war, beweist es. Die beiden haben sie nach Tonyi gebracht.«


  »Dann haben sie ein gutes Versteck gefunden, o Meister.«


  »Ich werde klügere Männer als euch auf die Suche nach ihnen schicken«, erklärte Mo-Gwei. »Und nun, ihr blinden Maulwürfe, öffnet die Kiste, in der sich die wunderbare Blume befindet.«


  Die Tibeter drängten sich um den sargähnlichen Behälter. Während sie sich mit dem Deckel beschäftigten, wagte einer der Männer es, den Blick zu heben.


  Mo-Gwei kauerte auf einer diwanähnlichen Plattform, die an vier Ketten von der Decke herabhing und aus kugelsicherem Stahl zu bestehen schien. Über ihr war eine quadratische Öffnung zu erkennen, durch die Mo-Gwei auf seinen hängenden Thron gelangt sein mußte. Von dem Scheusal Mo-Gwei selbst war nur eine purpurfarbene Maske zu sehen. Die Maske wies eine rote Knollennase, tückische gelbe Augen und zwei lange nach oben gebogene Hörner auf. Die Maske sollte einen Yakdämon darstellen, den die Tibeter als größtes Ungeheuer betrachten.


  »Hier ist die schöne Blume, o Meister«, sagte einer der Männer und hob den Deckel.


  Könnte Überraschung töten, wären alle Anhänger Mo-Gweis entseelt zu Boden gesunken.


  Statt Rae Stanleys wuchs die mächtige Gestalt von Doc Savage aus der Kiste. Seine Bronzehand zuckte vor, die Fingerspitzen berührten das Kinn des Mannes, der den Deckel gehoben hatte. Der Mann brach ohne einen Laut zusammen.


  Ein zweiter Tibeter, der zufällig noch den scharfen Dolch in der Hand hatte, mit dem er die Stricke durchtrennt hatte, stürmte vor und stieß wild zu. Er war ein Meister im Umgang mit dieser


  Waffe, so daß er schon siegesbewußt in den Ruf ausbrach: »Ni kän! Seht her! Beobachtet sein Sterben!«


  Aber die blitzende Klinge traf ins Leere. Blitzschnell und geschmeidig war der Bronzemann ausgewichen.


  Während der Schrei in der Kehle des Angreifers erstarb, warf ihn die Wucht des geführten Stoßes gegen den sargähnlichen Behälter. Doc streckte den Arm aus, seine Fingerspitzen berührten die Haut des Tibeters, der reglos in der Stellung, in der er gestürzt war, über der Kiste liegenblieb. In derselben Sekunde drangen schnarchende Laute über seine Lippen. Auch der zuerst zu Boden gesunkene Tibeter schien In tiefen Schlaf gesunken zu sein.


  Verblüffung lähmte die Tibeter sekundenlang. Dann wichen sie zurück und tasteten nach ihren Waffen. Zwei der gelbhäutigen Männer ergriffen ohne jede Scham die Flucht.


  Von oben krähte Mo-Gweis wütende Stimme herab.


  Doc hob den Dolch auf, der sein Herz verfehlt hatte. Er blickte nach oben, aber Mo-Gwei hatte sich ahnungsvoll aus seiner exponierten Stellung zurückgezogen.


  Doc warf das Messer gegen eine der Kupferlampen. Sie kippte um und erlosch. Die bauschige Pelzmütze eines der bewußtlosen Tibeter diente als Wurfgeschoß für die zweite Lampe, die ebenfalls erlosch.


  Plötzlich lag der Raum in tiefer Dunkelheit, zu der sich unheimliche Stille gesellte.


  Die Tibeter warteten mit schußbereiten Waffen auf einen Laut, der Docs Stellung verriete. Zweifellos zerbrachen sie sich die Köpfe darüber, wie es dem Bronzemann gelungen war, anstelle Rae Stanleys in die Kiste zu schlüpfen. Da sie nichts von dem kleinen tragbaren Funksprechgerät ahnten, über das Doc seine Freunde zum Angriff in Tonyi dirigiert hatte, war es verständlich, daß sie ergebnislos rätselten. Erst allmählich würde ihnen klar werden, daß der Angriff nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war, so daß Doc unbemerkt den Platz Rae Stanleys einnehmen konnte. Daran änderte auch die Tatsache nichts, daß sie beschworen hätten, die Stimme des Mädchens aus der Kiste gehört zu haben. Der Bronzemann war durchaus in der Lage, jede Stimme zu imitieren.


  Doc Savage, dessen Augen wie die eines nächtlichen Raubtiers auch bei völliger Dunkelheit noch etwas zu sehen vermochten, schlich sich unter den kugelsicheren Diwan, den Mo-Gwei verlassen hatte. Doc reckte die Arme, ging in die Knie und schnellte sich in die Höhe. Aber die Entfernung war zu groß. Lautlos landete er wieder am Boden. Er hörte Geräusche, die von Mo-Gwei stammen mußten. Der Meister alles Bösen schien durch die Öffnung über seinem Lager zu klettern.


  Doc fischte aus einer Tasche einen Metallgegenstand von der Größe eines Taubeneis. Er schleuderte das Metallei durch den Raum und bedeckte blitzschnell seine Ohren mit den Händen.


  Die Erde schien zu bersten, als das metallene Wurfgeschoß mitten in der Luft detonierte. Der Luftdruck beschädigte die Wände nicht, war aber durchaus geeignet, ungeschützte Trommelfelle zu zerstören. Die Tibeter, die an diese Möglichkeit nicht gedacht hatten, würden für die nächsten Minuten von Taubheit befallen sein.


  Doc richtete den sargähnlichen Behälter hochkant unter der Plattform Mo-Gweis auf. Er kletterte daran empor, benutzte für den Bruchteil einer Sekunde seine winzige Stablampe, um sich zu orientieren. Dicht über ihm hing das Bett mit der kugelsicheren Abschirmung. Geschmeidig schwang sich der Bronzemann hinauf, ohne daß die unten harrenden Tibeter etwas davon ahnten.


  Mo-Gwei war längst durch die Öffnung in der Decke geflohen. Doc machte sich an die Verfolgung, wobei ihm die Stablampe gute Dienste leistete. Vor sich hörte er einen schlurfenden Laut. Er richtete den Strahl der Lampe voraus. Eine Flamme zuckte auf, ein Geschoß sirrte an ihm vorüber. Sofort ließ er die Stablampe verlöschen. Er setzte die Verfolgung fort und passierte eine neue Tür. Die Schritte vor ihm hallten wie die eines Fliehenden. Dann erklangen das Kreischen von rostigem Metall und ein dumpfes Zuschlagen, das auf das Schließen einer Tür hindeutete.


  Sekundenbruchteile später stand Doc Savage vor der Tür aus dickem schwerem Holz, die auf der anderen Seite von Riegeln gehalten wurde. Er rammte seine mächtige Schulter gegen das Holz, aber die Tür gab nicht nach.


  Der Bronzemann zog die kleinen Bronzekappen von seinen Fingerspitzen. Diese fingerhutähnlichen Gebilde enthielten winzige Nadeln, die mit einem Bewußtlosigkeit hervorrufenden Präparat getränkt waren. Die Kappen waren das ganze Geheimnis, das Doc Savage die Macht verlieh, Gegner durch das bloße Berühren mit den Fingerspitzen völlig außer Gefecht zu setzen.


  Sobald seine Fingerspitzen von den Kappen befreit waren, zog Doc eine zweite Metallkugel aus der Tasche und machte sie scharf, indem er einen kleinen Hebel umlegte. Er sprang zurück und schleuderte die Kugel gegen die Tür.


  Krachend barst das feste Holz, Splitter sirrten durch die Luft. Doc schob sich durch die entstandene Öffnung und folgte dem dahinter liegenden dunklen Gang. Treppen führten in die Tiefe. Er lauschte und bewegte sich schneller voran, als alles still blieb. Der Gang wand sich nach rechts und links und endete in einer Treppe. Wieder blieb Doc stehen und lauschte.


  Ein schrecklicher Schrei des Entsetzens gellte auf. Dem Schrei folgten Klatschen und ein dumpfer Aufprall.


  Doc knipste die Stablampe an und rannte weiter, vorüber an zahllosen geschlossenen Türen.


  »Hilfe!« erklang eine Stimme hinter einer dieser Türen.


  Eine Stimme hatte in Englisch um Hilfe gerufen!


  Doc lief weiter. Wieder jagte er steile Stufen hinab, ließ den Strahl seiner Lampe über sie tanzen.


  Eine Gestalt lag reglos am Fuß der Treppe. Die Stellung des Mannes verriet, daß er sich das Rückgrat gebrochen hatte. Die abstoßende Maske Brons, des Yakdämons, lag neben der verkrümmten Gestalt. Doc kniete neben der Gestalt nieder. Ein Blick sagte ihm, daß jede Hilfe zu spät kam. Er drehte den Mann um, und das Kinn des Toten fiel herab. Das Gesicht war rund und quittengelb, die Augen dunkle schwarze Punkte, ein dünner Strich bildete den Mund. Mit Hilfe der Stablampe inspizierte Doc die Mundhöhle des Toten.


  Dann kehrte er an die Tür zurück, hinter der die Stimme auf Englisch um Hilfe gerufen hatte.


  »Wer ist dort?« fragte er.


  »Stanley«, bebte die Stimme, »Professor Elmont Stanley.«
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  Der Bronzemann schob den außen angebrachten schweren Riegel zurück und zog die Tür auf. Dann ließ er den Lichtstrahl auf Professor Elmont Stanley fallen.


  Stanley erweckte weder den Eindruck, zu den auf der Welt führenden Kapazitäten auf dem Gebiet der Planetenkunde zu gehören, noch sah man ihm den kühnen, zähen Forscher an, der bis ans Ende der Welt reiste, wenn der Einschlag eines Meteors gemeldet wurde.


  Die offenbar nie sehr robuste Gestalt des Gelehrten bestand im wahrsten Sinne des Wortes fast nur noch aus Haut und Knochen, die Haut wies eine krankhafte Blässe auf, und die Augen lagen so tief in den Höhlen, daß eine unheimliche Wirkung von ihnen ausging.


  Der Schädel des Professors war völlig kahl, die Wangen zeigten keine Spur von Bartwuchs, über den Augen fehlten die Brauen. Der Kopf Professor Stanleys glich, kurz gesagt, einem gelblichen Totenschädel.


  Doc Savage hatte vor mehr als zwei Jahren ein Foto des Gelehrten in einem wissenschaftlichen Journal gesehen.


  Er konnte es kaum fassen, daß dies derselbe Mann sein sollte. Stanley mußte Ungeheures erlitten haben.


  Das Menschenwrack rang die dürren Hände beim Anblick des Bronzemannes.


  »Holen Sie mich heraus«, flüsterte er mit schwacher Stimme. »Bringen Sie mich fort von hier.«


  »Beruhigen Sie sich«, erwiderte Doc. »Sind Sie imstande zu gehen?«


  »Ein wenig«, murmelte Stanley. »Die Teufel haben mich nicht schlecht genährt. Nur der verdammte blaue Meteor hat mir das Mark aus den Knochen gesaugt.«


  »Kommen Sie«, sagte der Bronzemann.


  Professor Stanley schien es nicht erwarten zu können, Doc die Schrecken zu schildern, die hinter ihm lagen.


  »Sie haben mich als Versuchskaninchen für ihre Experimente benutzt«, erklärte er mit zitternder Stimme. »Sie setzten mich wiederholt den Einwirkungen des blauen Meteors aus, um dann verschiedene Therapien an mir auszuprobieren.«


  »Dann besitzen sie also ein Heilmittel?« fragte Doc.


  »Ja. Sonst wäre ich heute ein lallender, tobender Irrsinniger.«


  Sie betraten den Gang.


  »Wann wurden Sie gefangen genommen?« wollte Doc wissen.


  »Kurz nachdem ich mit meiner Karawane Tonyi verlassen hatte«, erwiderte der Gelehrte. »Das muß Monate, vielleicht Jahre her sein. Ich habe jeden Sinn für die Zeit verloren. Mein Los als Gefangener war schrecklich.«


  »Was ist der blaue Meteor?« fragte der Bronzemann.


  Professor Stanley schüttelte den Kopf. »Es mag Ihnen unglaublich erscheinen, aber ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß es sich um eine fürchterliche, grelle Erscheinung handelt, die bei den Betroffenen alle Funktionen der Verstandeskräfte ausschaltet.«


  »Und worin besteht das Gegenmittel?«


  »Auch hierzu kann ich nichts Genaues sagen. Sie behandelten mich damit, als ich unter der Einwirkung der schrecklichen blauen Erscheinung stand.«


  Doc schlug die Richtung auf die Treppe ein, an deren Fuß der Mann mit dem gebrochenen Rückgrat lag.


  »Ich verfolgte Mo-Gwei«, erklärte er. »Haben Sie jemals sein Gesicht gesehen?«


  Professor Stanley schauderte. »Nein – niemals. Die wenigsten seiner Anhänger kennen es.«


  Doc erreichte den Treppenabsatz und ließ das Licht seiner kleinen Lampe auf den Toten fallen.


  »Ist das die Maske, die Mo-Gwei trägt?« fragte er.


  »Ja!« schrie Stanley auf. »Ist er tot?«


  »Er hat sich das Rückgrat gebrochen«, sagte Doc Savage.


  »Mo-Gwei – tot«, stammelte der Gelehrte. »Die Welt ist von ihrem größten Ungeheuer befreit.«


  »Der dort ist nicht Mo-Gwei«, sagte Doc


  »Nicht …«


  »Mo-Gwei besaß eine Stimme«, erklärte der Bronzemann. »Der dort war stumm – man hat ihm vor längerer Zeit die Zunge abgeschnitten.«


  Schnell begann Doc Türen zu öffnen und leuchtete in die dahinter liegenden Räume.


  »Der Tote ist wahrscheinlich Mo-Gweis Leibwächter gewesen«, stellte er fest. »Da er stumm war und vielleicht des Schreibens unkundig, konnte er keine Kunde von den Untaten seines Herrn geben.«


  »Mo-Gwei hatte eine schrille, an einen Papageien erinnernde Stimme«, sagte Stanley heiser.


  »Wahrscheinlich übergab Mo-Gwei seine Maske an den Leibwächter und verbarg sich hinter einer der Türen, als ich ihn verfolgte. Der Leibwächter rannte weiter, stürzte die Treppe hinab, da er an das Tragen der Maske nicht gewöhnt war, und brach sich das Genick.«


  »Hören Sie,« unterbrach ihn der Gelehrte. »Die Menschenteufel kommen.«


  Durch den im Halbdunkel liegenden Gang dröhnten eilige Schritte, in die sich drohende Schreie mischten. In der Ferne begann ein graues Licht zu tanzen, eine Fackel aus Bergsalbei.


  Doc ließ sein eigenes Licht verlöschen, aber eine Sekunde zu spät, denn ein Schuß bellte auf und eine Kugel sirrte an seiner Schläfe vorüber.


  »Im Augenblick können wir uns nicht um Mo-Gwei kümmern«, sagte Doc zu dem Gelehrten.


  »Ich fürchte, wie die Dinge liegen, werden wir hier nie herauskommen«, murmelte Stanley düster.


  Sie eilten die Treppe herab und hielten neben dem Mann mit dem gebrochenen Rückgrat. Doc hob die Maske des Yakdämonen auf. Den Toten trug er in den nächsten Raum und verbarg ihn in der hintersten Ecke.


  Die Verfolger waren nähergerückt.


  »Verhalten Sie sich ruhig«, warnte Doc den Professor und schlich sich wieder auf den Gang hinaus, wobei er den Gelehrten wie ein Kind auf die Arme nahm. Der Bronzemann wandte sich nach links, und bald klangen die Rufe, mit denen die Verfolger sich verständigten, weit hinter ihm.


  Voraus erhellte Tageslicht den Gang. Es drang durch ein gezacktes Loch in der Decke. Böiger Wind trieb Schneeflocken herein. Doc stellte Stanley auf die Beine. Dann sprang er hoch und packte den Rand der Öffnung mit beiden Händen. Er zog sich empor und blickte hinaus.


  Links erkannte er die Dächer von Häusern. Ein Teil von ihnen war eingefallen, Schneewehen hatten sich gebildet. Doc ließ sich zu Boden fallen. Er hob den Gelehrten empor, bis dessen Hände sich anklammern konnten, und half nach, als Stanley sich durch die Öffnung auf das Dach schob.


  »Auffangen«, befahl er und schleuderte die Yakmaske nach oben.


  Dann folgte er dem Gelehrten und führte ihn über mehrere Dächer.


  »Warum haben Sie die Maske mitgenommen?« fragte Stanley.


  Doc antwortete nicht. Statt dessen wandte er sich einer hüfthohen Schneeverwehung hinter einem Kamin zu.


  »Sie bleiben hier im Versteck, während ich einen Erkundungsgang unternehme, verstanden?« sagte er zu dem Gelehrten. »Sie dürfen Ihr Versteck auf keinen Fall verlassen.«


  »Ist das nötig?« fragte Stanley. »Warum kann ich nicht bei Ihnen bleiben?«


  »Es ist nicht einfach, diese Mausefalle zu verlassen«, erklärte Doc leicht ungeduldig. »Die Talwände bieten kaum Deckung, und diese Burschen verfügen über moderne, weittragende Gewehre. Sie bleiben hier, während ich die Lage erkunde.«


  »Also gut«, murmelte der hagere Mann unbehaglich.


  Doc hob Stanley empor und ließ ihn mit den Füßen zuerst in die lockere Schneewächte sinken. »Kauern Sie sich zusammen«, sagte er. »Ersticken können Sie nicht.«


  Der Gelehrte gehorchte wortlos. Mit dem tibetischen Rock, den Doc auszog, verwischte er sorgfältig alle Spuren, die auf die Schneeverwehung als Versteck hindeuten könnten. Geduckt setzte der Bronzemann den Weg über die verschneiten Dächer fort.


  Docs Vermutung, daß die Hänge des Tales von Tibetern mit modernen Gewehren bewacht würden, entsprach den Tatsachen. Bewaffnete Wachen hatten überall Posten gefaßt. Sie hielten scharfe Ausschau.


  Besonders wachsam waren die Männer, deren Bewachung den Pferchen mit Yaks und zottigen kleinen Pferden galt.


  »Wenn der Bronzemann es fertig bringt, sich mit einem Pferd zu versorgen, dürfte ihm die Flucht keine Schwierigkeiten bereiten«, sagte einer der Gewehrträger. »Unsere Wachsamkeit darf keinen Augenblick nachlassen.«


  Eine grelle, streitsüchtige Stimme erklang hinter ihnen. »Die Söhne Mo-Gweis scheinen ihre Lektion gelernt zu haben«, sagte sie.


  Die beiden Posten fuhren herum und sahen sich der scheußlichen Maske Brons, des Yakdämons, gegenüber. Sie waren sicher, daß die quarrende Stimme keinem anderen als Mo-Gwei gehörte. Sofort sanken sie auf die Knie und ließen die Zungen heraushängen.


  »Haltet die Augen offen«, befahl die Stimme hinter der Maske in scharfem Ton. »Der Bronzemann hat Professor Stanley in seine Gewalt gebracht und wird versuchen, mit ihm zu fliehen. Es kann sein, daß sie diesen Weg nehmen. Sollte das der Fall sein, so werde ich …«


  Einer der beiden Posten sprang auf. »Lik-djeng!«, stieß er hervor. »Gib acht! Dieser Mann ist nicht Mo-Gwei!«


  Er feuerte sein Gewehr auf die Gestalt mit der scheußlichen Maske ab, aber der Träger der Maske war schon blitzschnell zur Seite gewichen.


  Doc Savage – niemand anderer befand sich unter der scheußlichen Maske – entledigte sich der hindernden Verkleidung und trat schnell den Rückzug an. Das Mißlingen seines Planes hatte ihn verblüfft. Er hatte nicht damit gerechnet, daß der Posten seine List durchschauen würde. Die Stimme Mo-Gweis hatte er jedenfalls täuschend nachgeahmt. Geschmeidig schwang er sich auf das Dach des nächsten Hauses, blieb aber wie erstarrt stehen, als er die Schneewächte erkannte, in deren Deckung er Professor Stanley zurückgelassen hatte.


  Der Gelehrte befand sich in der Gewalt eines Dutzends mondgesichtiger Männer, die ihn auf eine Öffnung im Dach zuschleppten.


  Doc setzte zum Angriff an, aber ein Hagel von Geschossen aus Revolvern und Gewehren zwang ihn, sich zu Boden zu werfen und in Deckung zu gehen.


  Offensichtlich hatte der Professor Docs Anordnung, die Wächte nicht zu verlassen, ignoriert, sonst wäre er nicht entdeckt worden.


  Auf allen vieren versuchte Doc, der Nähe der zahlenmäßig überlegenen Feinde zu entweichen. Auf dem Dach wimmelte es von gelbhäutigen Männern. Sekunden später entdeckte eine Gruppe den Bronzemann. Ein Hagel von Geschossen warf rings um Doc den Schnee auf, Querschläger sirrten jaulend gen Himmel.


  Eilig kroch der Bronzemann zur nächsten Dachöffnung und ließ sich in den darunter liegenden Raum fallen. Sofort blitzte Mündungsfeuer von der Tür auf. Doc stand einer anderen Gruppe von Tibetern gegenüber.


  Aus den Augenwinkeln erkannte er eine andere Tür und hechtete hindurch, ehe die Visiere ihn erfassen konnten. Heiser schreiend nahmen die Tibeter die Verfolgung auf. Sie schwärmten im Halbkreis aus und versuchten, ihm den Fluchtweg abzuschneiden.


  Im Augenblick war es völlig ausgeschlossen, Professor Stanley in Sicherheit zu bringen. Wenigstens zweihundert Anhänger Mo-Gweis machten Jagd auf die verhaßten weißhäutigen Männer.


  Durch die schmale Tür schlüpfte Doc Savage in den dahinter liegenden Raum, eine halbe Minute später kam er wieder zum Vorschein. Er winkelte die Arme an und setzte die Flucht fort. Er hatte etwa fünfzig Meter zurückgelegt, als hintereinander zwei Schüsse in seinem Rücken aufdröhnten. Tibetische Stimmen schrien, Waffen entluden sich, allgemeines Durcheinander herrschte.


  Die Tibeter, die in den eben von Doc verlassenen Raum stürmten, wurden von einer ohenbetäubenden Detonation begrüßt. Die Männer mit den runden Gesichtern feuerten wie wild in den Raum. Ihre Schüsse wurden zwei Minuten lang durch Detonationen beantwortet. Dann erkannte einer der Männer ein Stück rötliches Papier, das der Luftdruck aus dem Raum gewirbelt harte. Er hob es auf und musterte es. Es war an einer Ecke angesengt. »Ni kän!«, stieß er wütend hervor. »Seht her! Das Papier stammt von einem Knallfrosch!«


  Die Männer ballten die Fäuste, weil sie überlistet worden waren, dann nahmen sie die Verfolgung des Bronzemannes wieder auf. Aber Doc hatte die hohe Talwand überwunden und jagte in langen, elastischen Sätzen über den sai dahin. Dank seines geschulten Orientierungssinnes und eines kleinen Handkompasses nahm er ohne langes Überlegen den Weg in die Richtung, die nach Tonyi führte.


  Er konnte von Glück sagen, daß er dem von Mo-Gweis Anhängern wimmelnden kleinen Dorf entwischt war. In dieser Situation den Versuch der Rettung Professors Stanley zu unternehmen, wäre Selbstmord gewesen. Doc Savage war kein Selbstmörder.
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  Die Einwohner von Tonyi saßen beim Mittagsmahl, als Doc den Ort erreichte. Er eilte auf dem kürzesten Weg zu dem Haus, in dem er aus seiner geheimnisvollen Bewußtlosigkeit erwacht war. Vergeblich versuchte er in den Räumen nach seinen fünf Freunden, sah sich aber plötzlich Rae Stanley gegenüber.


  »Ich bin froh, daß du wieder da bist«, sagte sie, und die Freude des Wiedersehens spiegelte sich in ihrem schönen Gesicht. »Ich sorge mich um dich. War es nicht gefährlich, dich statt meiner in die Kiste zu legen?«


  Doc antwortete mit einer Gegenfrage: »Wo sind Monk und die anderen?«


  »Auf der Suche nach Shrops und ›Saturday‹ Loo«, erklärte Rae. »Die beiden hielten sich nicht in der Jurte auf, als ich deine Freunde gestern Abend dorthin führte. Wir hatten umsonst gehofft.«


  Doc nickte und fiel wieder in das alte Sie zurück, das ihm leichter über die Lippen kam. »Haben Sie das Märchen von unserer Verlobung inzwischen aufgegeben?« fragte er.


  Das junge Mädchen errötete verlegen. »Shrops und ›Saturday‹ Loo zwangen mich zu dieser Lüge. Sie drohten, meinen Vater, der sich in ihrer Gewalt befindet, zu töten, wenn ich nicht auf ihr Spiel einginge.«


  Doc erwähnte nicht, daß er ihrem Vater begegnet war, wenn auch nicht als Gefangenem Shrops und ›Saturday‹ Loos, sondern in einem vergitterten Raum in Mo-Gweis augenblicklichem Hauptquartier.


  »Sie beabsichtigten, mich dadurch zur Beseitigung von Mo-Gwei zu bewegen, nicht wahr?«


  Rae Stanley nickte. »Shrops und ›Saturday‹ Loo waren einmal gleichberechtigte Partner Mo-Gweis«, erklärte sie. »Sie betrogen ihn, indem sie sich einen Teil des blauen Meteors wie auch des Mittels gegen die Auswirkungen aneigneten.«


  »Mit welcher Absicht?« fragte Doc. »Um auf eigene Faust räubern, plündern und erpressen zu können?«


  »Genau. Mo-Gwei steht ihnen im Wege. Sie fürchten ihn und haben obendrein keine Ahnung hinsichtlich seiner wahren Identität. Also verfielen sie auf den genialen Plan, sich Ihrer zu bedienen, um freie Bahn zu bekommen. Aus diesem Grunde reisten sie nach Südamerika. Ich wurde gezwungen, sie zu begleiten.«


  Doc sagte nichts. Der Blick seiner goldfarbenen Augen ruhte nachdenklich auf Raes Gesicht.


  »Ob Sie es glauben oder nicht«, fuhr sie fort, »ich hatte die Absicht, Ihnen die Wahrheit zu sagen, sobald sich Mo-Gwei in Ihrer Gewalt befand.«


  Doc blieb weiter stumm.


  »Glauben Sie mir nicht?« flüsterte das junge Mädchen.


  »Jener Teil Ihrer Erzählung, in dem Sie davon berichteten, daß Ihr Vater mit einer Karawane in die Wüste zog und Sie in der Obhut des Missionarsehepaars zurückließ …«


  »Entsprach der Wahrheit«, unterbrach sie ihn drängend. »Ich schwöre, daß ich Sie in diesem Punkt nicht belog.«


  »Was wissen Sie von dem blauen Meteor – ich meine von den Bestandteilen, aus denen er tatsächlich besteht?«


  »Nichts, nicht das Geringste. Shrops und ›Saturday‹ Loo sprachen in meiner Gegenwart nie darüber.«


  Laute Stimmen näherten sich. Schritte erklangen auf dem festgestampften Erdboden.


  Als erster betrat Monk den Raum, Piggy, sein Maskottchen, unter dem Arm.


  »Hoppla!« entfuhr es dem gorillaähnlichen Chemiker.


  »Ich hoffe, ich habe keine wichtige Unterredung des Brautpaares gestört.«


  »Wir sind nicht mehr miteinander verlobt«, erwiderte Doc kurz. Rae Stanley nickte dazu unbehaglich.


  »Großartig!« Monk strahlte über das ganze Gesicht. »Dann haben wir anderen ja endlich auch eine Chance. Ham als Geistesschwacher natürlich ausgenommen.«


  Dieser kleine Seitenhieb gehörte zum täglichen Brot der Freunde. Ham parierte ihn sofort mit der bissigen Bemerkung: »Eines Tages werde ich dich rasieren und sehen, ob unter dieser affenähnlichen Behaarung tatsächlich ein richtiger Mensch steckt.«


  Renny trat ein, seine mächtigen Fäuste hingen wie appetitliche Schinken an seinen Seiten herab. Long Tom und Johnny folgten.


  »Wie steht es um Shrops und ›Saturday‹ Loo?« fragte Doc.


  »Wir haben die Köpfe in alle Jurten am Stadtrand gesteckt«, erwiderte der hagere Johnny achselzuckend. »Sie müssen das Weite gesucht haben.«


  Doc begann unverzüglich Befehle zu erteilen.


  Renny wurde beauftragt, zwei Jurten und genügend Felle für die Nachtlager käuflich zu erwerben. Johnny sollte sich um die Yaks, Ham um Lebensmittelvorräte kümmern.


  »Wozu soll das dienen?« fragte Monk.


  »Wir werden genau das gleiche wie Shrops und ›Saturday‹ Loo tun – Mo-Gwei jagen«, erklärte Doc Savage.


  »Du kennst seinen Unterschlupf?«


  Docs Antwort bestand aus einem stummen Nicken. Die fünf Freunde stellten keine weiteren Fragen, obwohl sie vor Neugier brannten. Sie wußten nur zu gut, daß sie keine Antworten erhalten würden.


  »Würden Sie mir bei der Arbeit mit meinen Chemikalien helfen?« fragte Monk das junge Mädchen.


  »Sicher«, erklärte sich Rae bereit.


  Zur Enttäuschung Hams verstanden die beiden einander großartig. Nachdem er sie eine Weile bei ihrer Tätigkeit beobachtet hatte, verließ er naserümpfend den Raum.


  Bevor er hinausging, sagte Doc: »Wir treffen uns bei der Jurte, die solange Shrops und ›Saturday‹ Loo beherbergte. Beladet die Yaks, die Johnny bringen wird, mit den Lebensmittelvorräten und allem, was wir sonst brauchen. Laß das Schwein zurück, Monk. Es ist zu kalt in den Bergen. Gib es bei einem tibetischen Dorfbewohner in Pflege.«


  Docs Freunde konnten unvorstellbar lebendig werden, wenn es galt, Individuen wie Mo-Gwei, Shrops und ›Saturday‹ Loo aufzuspüren und ihnen das Leben schwerzumachen.


  Keine volle Stunde war vergangen, als sie sich vor der zuvor von Shrops und ›Saturday‹ Loo bewohnten Jute versammelten. Auch Rae Stanley hatte sich eingefunden, aber Doc sagte kopfschüttelnd zu ihr: »Sie werden uns nicht begleiten.«


  »Und Sie irren sich«, erwiderte das Mädchen. »Ich gehe doch mit Ihnen.«


  Doc warf Monk einen einzigen Blick zu, und der Chemiker verstand. Er griff nach Raes Arm.


  »Doc hat recht«, sagte er. »Das ist kein Abenteuer für ein Mädchen.«


  Ham, der mit seinem Stockdegen in der Gegend herumfuchtelte, unterbrach die Unterhaltung.


  »Vielleicht solltest du es dir überlegen, Doc«, versuchte er Rae zu helfen. »Nach meinen Erfahrungen bei den Einkäufen ist kein Weißer vor den Dorfbewohnern sicher.


  Wir mußten unverschämte Preise berappen, sonst ständen wir mit leeren Händen da. Ich würde mich um Miß Stanley sorgen, wenn sie allein zurückbliebe.«


  Wortlos wandte Doc sich um und eilte in die Stadt. Als er wenig später zurückkehrte, nickte er düster.


  »Du hast recht, Harn«, sagte er. »Diese Leute sind geradezu krankhaft gegen alle Weißen eingenommen. Die junge Dame wird uns also begleiten.«


  »Danke«, sagte Rae Stanley.


  Sie schenkte Monk einen eiskalten Blick und lächelte Ham zu, um ihm für sein Eingreifen zu danken. Sie schob ihre Hand unter seinen Arm und ging mit ihm davon.


  Der Bronzemann stand neben der Jurte. In seiner Hand hielt er einen Kanister, der mit einer Sprühvorrichtung versehen war. Seitlich befand sich eine Pumpe, mit der Preßluft in den Kanister gedrückt werden konnte. Doc betätigte die Pumpe.


  Er richtete die Sprühvorrichtung auf den Boden und legte einen Hebel um. Zischend sprühte eine fast farblose Flüssigkeit hervor. Doc bedeckte den Raum von der Jurte mit dieser Flüssigkeit, und wie aus dem Nichts bildeten sich Fußabdrücke von grauer Farbe. Es sah aus, als habe jemand in Tünche getreten und danach die Jurte verlassen.


  »Heiliger Strohsack!« stieß Renny hervor. »Was ist das?«


  Doc ging in die Jurte voran und deutete auf den Boden neben dem Eingang. Ein feuchter Schleier, klebrig wie Sirup, aber Wasserfarben, lag über dem festgestampften Erdboden.


  Doc bearbeitete die farblose Flüssigkeit mit dem Sprühgerät. Sobald sich die Chemikalien aus dem Kanister mit der klebrigen Masse vermengten, bildete sich ein grauer Niederschlag.


  »Ich habe diese chemische Mischung gestern Abend in der Jurte angebracht, nachdem Rae sie verlassen hatte«, erklärte Doc.


  Rae Stanley, zuerst verblüfft, begriff schnell. »Nun sind wir in der Lage, der Spur von Shrops und ›Saturday‹ Loo zu folgen«, rief sie aus.


  »Brechen wir auf«, sagte Ham. »Es sieht aus, als hätten sie dem Ort den Rücken gekehrt.«


  Die grauen, von den beiden Banditen hinterlassenen Spuren, führten tatsächlich von der Stadt fort. Doc folgte ihnen aufmerksam, die andern schlossen sich mit Yaks und der Ausrüstung an. Doc brauchte seinen geheimnisvollen Kanister nur gelegentlich einzusetzen, denn seine scharfen Augen erkannten die Spuren auch da, wo andere sich wie Blinde gefühlt hätten.


  Etwa eine Meile von der Stadt entfernt ließ sich erkennen, daß eine starke Gruppe zu Shrops und ›Saturday‹ Loo gestoßen war.


  »Ihre Bande«, stellte Monk fest. »Sie sind alle nach Norden aufgebrochen. Ich möchte wissen, was sie im Schilde führen. Sie sind mit Yaks und Pferden versehen.«


  Ham, der neben der schönen Rae auf einem Yak ritt, gab seinem Tier die Sporen – die allerdings nur aus den Absätzen seiner Stiefel bestanden – und schloß zu Doc und Monk auf.


  »Ich glaube, daß die beiden Halunken, in der Annahme, daß Doc ihnen auf die Schliche gekommen ist, Mo-Gwei auf eigene Faust aus dem Weg räumen wollen.«


  »Niemand hat dich gefragt, was du denkst«, knurrte Monk wie ein bissiger Hund. Er war wütend auf den gut gekleideten Anwalt, der ihm scheinbar den Rang bei dem Mädchen abgelaufen hatte.


  »Ich glaube, er hat den Nagel auf den Kopf getroffen«, stimmte Rae Stanley Hain zu, während sie Monk mit einem kühlen Blick bedachte.


  »In Ordnung«, brummte Monk. »Bleiben wir ihnen auf den Fersen. Vielleicht erleben wir es, daß sie sich gegenseitig umbringen und uns die Mühe ersparen.«
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  Als die Sonne unterging, knurrte Monk noch immer beleidigt. Jetzt allerdings bezogen sich seine Beschwerden mehr auf Yaks im allgemeinen und ihre Eignung als Reittiere im besonderen. Die Tatsache, daß die attraktive Rae Stanley während des ganzen Nachmittags die Gesellschaft Hams vorgezogen hatte, trug nicht dazu bei, Monks Stimmung zu bessern.


  Rae musterte ihre Umgebung. Ringsum ragten rötlich-braune Berggipfel auf, die bar jeder Vegetation waren, ähnlich den Bergen Arizonas.


  »Das ist seltsam«, murmelte sie fast zu sich selbst. »Oder bedeutet es das Gegenteil?«


  »Wovon sprechen Sie?« fragte Ham.


  »Mein Vater hat alle Berichte gesammelt, die den blauen Meteor betreffen«, erklärte das junge Mädchen. »Alle stimmen darin überein, daß der blaue Meteor in einem Gelände wie diesem eingeschlagen ist.«


  »Wir haben uns ständig in nördlicher Richtung bewegt. Es sollte mich nicht wundern, wenn wir uns in dem Einschlagsgebiet des teuflischen Dinges befänden.«


  Sicher wäre Ham überrascht gewesen, wenn er geahnt hätte, daß sie sich in der Nähe des kleinen Dorfes befanden, in das Doc Savage in der sargähnlichen Kiste Einzug gehalten hatte.


  Doc hatte niemandem von der Existenz dieses Dorfes der Wahnsinnigen erzählt, noch hatte er seine Begegnungen mit Mo-Gwei oder Professor Stanley erwähnt.


  Sie befanden sich immer noch auf den Spuren von Shrops und ›Saturday‹ Loo, obwohl die klebrige Masse an deren Schuhsohlen längst von dem rauhen Boden abgewetzt worden war. Für Doc Savage jedoch, der die Vorhut bildete, bedeutete es keine Mühe, den Fährten der beiden Männer zu folgen. Die Spuren führten nicht direkt auf das Dorf der Wahnsinnigen zu, sondern umrundeten es in gebührendem Abstand.


  Docs Gestalt löste sich plötzlich aus dem Zwielicht und näherte sich Monk. Er dämpfte seine Stimme, so daß die anderen ihn nicht verstehen konnten, und sagte zu Monk: »Wie sieht es aus? Hättest du nicht Lust, den Köder zu spielen, der unsere beiden Raubtiere anlockt? Ich muß dir allerdings sagen, daß es gefährlich ist.«


  »Um so mehr reizt es mich«, erwiderte Monk grinsend. »Was soll ich tun?«


  »Du brauchst dich nur ein Stück hinter unsere Gruppe zurückfallen zu lassen«, erklärte Doc. »Gehe aber kein Risiko ein! Ich meine, handele nie unüberlegt.«


  »Du kennst mich.« Monk kicherte.


  »Allerdings«, sagte Doc. »Gerade darum warne ich dich, nicht leichtsinnig zu werden.«


  Doc trieb sein Tier vorwärts, bis es zu Long Tom aufgeschlossen hatte.


  »Kannst du für die nächste Zeit ständig auf Empfang mit deinem transportablen Sprechfunkgerät bleiben?« fragte er den Elektronikexperten.


  »Kleinigkeit«, erwiderte Long Tom. Er nahm die bauschige Pelzmütze ab, die sie der Kälte wegen trugen, schob sich die Kopfhörer auf die Ohren und setzte die Mütze wieder auf. Dann schaltete er das Gerät auf Empfang.


  »Es kann losgehen«, sagte er.


  Doc Savage nickte. Er unterhielt sich noch kurz mit den anderen Mitgliedern der Gruppe, dann eilte er wieder voraus, und wenig später hatte ihn die herabsinkende Dunkelheit verschluckt.


  »Auf diesem Yak zu reiten, ist nicht anders, als säße man auf einem Buckel«, beklagte sich Monk, als er seine Absätze in die Flanken des Tieres bohrte.


  Statt eine schnellere Gangart anzuschlagen, blieb das Tier stehen. Monk hatte gewußt, daß es so reagieren würde. So konnte er die kleine Karawane unauffällig an sich vorüberziehen lassen und warten, bis sie hinter dem vor ihr liegenden Hügel verschwunden war. Erst dann setzte er sich langsam wieder in Bewegung.


  Leichte Freude spiegelte sich in Monks Miene wider. Doc hatte davon gesprochen, das es gefährlich werden könnte, und wenn Doc Gefahr sagte, so hieß das, daß es um Leben und Tod ging. Monk war durch die Warnung des Bronzemannes nicht beunruhigt. Er wußte die kleinen Freuden des Lebens zu schätzen, zu denen er auch gefährliche Abenteuer rechnete.


  Er stieg ab und setzte, sein Reittier am Strick, der den Zügel bildete, neben sich führend, den Weg fort. Die letzten Mitglieder der Karawane hatten gerade die Höhe passiert. Monk ließ den Strick los, das Tier folgte ihm brav.


  Plötzlich blieb Monk stehen. Zwei stämmige, tabakfarbene Männer waren aufgetaucht und hatten sich zu beiden Seiten des Weges postiert. Sie waren mit automatischen Gewehren bewaffnet, deren Mündungen unmißverständlich auf Monks Brust gerichtet waren. Der gorillaähnliche Chemiker hob beide Arme, da er auch unausgesprochene Drohungen verstand.


  Die stämmigen Männer näherten sich und entwaffneten Monk mit der gebührenden Vorsicht. Monk erkannte die beiden. Sie hatten zu den dunkelhäutigen Banditen gehört, die ihn und Ham vor Wochen in Südamerika in ihre Gewalt gebracht hatten.


  »Shrops Bande«, murmelte er und spie verächtlich aus.


  »Maul halten, großer Affe«, befahl einer der Bewaffneten.


  »Shrops hat euch beide zurückgelassen, um ihm den Rücken zu decken, stimmt’s?« fragte Monk ungerührt.


  Er hörte, wie eins der Gewehre gespannt wurde. Er erinnerte sich an die Warnung Docs, sich auf keine Abenteuer einzulassen. Natürlich hatte Doc geahnt, was geschehen würde.


  Einer der dunkelhäutigen Männer grinste hämisch. »Wir haben beschlossen, dich zum allwissenden Shrops zu bringen«, erklärte er.


  »Es wird mir eine Freude sein, ihn in Stücke zu reißen«, sagte Monk.


  »Bedauerlicherweise konnten wir nur ein Mitglied der Gruppe in unsere Gewalt bringen. Du bist also unser Faustpfand, und wenn dein Doc Savage dich lebend wiederhaben will, muß er uns diesen Halunken Mo-Gwei vom Halse schaffen.«


  »Er wird euch beiden die Hälse umdrehen«, versprach Monk.


  »Wer ein Huhn kochen will, muß es erst fangen«, erwiderte der Bandit ungerührt. »Ni diü bä! Geh vor uns her, los!«


  Monk befolgte den Befehl und gab sich den Anschein, in Sorge zu sein. Der Bronzemann würde ihm und seinen Wächtern zu Shrops und ›Saturday‹ Loo folgen, dessen war er sicher.


  Monk konnte die dröhnende Stimme Rennys jenseits der Höhe vernehmen, aber die Entfernung war zu groß, um die Worte verstehen zu können.


  Renny hatte gerade gesagt: »Es sieht aus, als kämen die Dinge endlich in Fluß.« Seine Stimme klang befriedigt.


  Die schöne Rae Stanley, der nicht bewußt geworden war, daß sich gewisse Dinge ereignet hatten, wandte Renny den Kopf zu.


  »Wie meinen Sie das?« fragte sie.


  Long Tom, der Elektronikexperte, hielt im Halbdunkel einen Arm in die Höhe. »Ruhe, bitte«, forderte er.


  Sekundenlang lauschte er den Worten, die aus dem Kopfhörer drangen. Dann verkündete er: »Shrops’ Männer haben Monk überwältigt. Doc folgt ihnen in der Annahme, daß sie ihn zu Shrops und ›Saturday‹ Loo führen werden.«


  »Ist Monk verletzt worden?« wollte Ham wissen. Seine Stimme, sonst so angriffslustig, wenn er mit Monk sprach, klang besorgt.


  Long Tom konnte ihn beruhigen. »Nein, es wurde nicht gekämpft. Monk ist in Ordnung.«


  »Woher wissen Sie das alles?« fragte Rae Stanley verblüfft.


  Long Tom öffnete seinen Mantel. Darunter trug er einen breiten Gurt, der dreifach unterteilt war. »Sender, Empfänger, Aggregat«, erklärte er. »Doc ist ebenso ausgestattet. Diese tragbaren Sprechfunkgeräte haben uns schon oft unersetzliche Dienste geleistet.«


  »Hat Doc Anweisungen für uns durchgegeben?« fragte Renny.


  Long Tom nickte. »Wir sollen den Weg verlassen und nach Westen marschieren. Das ist die Richtung, die Monk mit seinen beiden Wächtern einschlägt.«


  Die Gruppe änderte ihren Kurs. Der Mond war strahlend aufgegangen und erlaubte es der Karawane, unterstützt von einem funkelnden Sternenhimmel, den Marsch zügig fortzusetzen.


  »Ich hoffe, Monk kann sich mit heiler Haut aus der Affäre ziehen«, murmelte Ham besorgt.


  Monk hatte eine anscheinend oberflächliche Unterhaltung in Gang gebracht, um den beiden Banditen Informationen zu entlocken.


  »Ihr seid ziemlich gerissen«, schmeichelte er den Männern. »Ich würde jede Wette eingehen, daß es einige von euch verstanden haben, sich für Professor Stanleys Expedition anwerben zu lassen, deren Suche dem blauen Meteor galt.«


  Monk, der nicht ahnte, daß Doc Savage längst mit Stanley gesprochen hatte, wollte den Unterschlupf des Gelehrten erkunden.


  »Wir haben Professor Stanley nie gesehen«, beantwortete einer der braunhäutigen Männer Monks Frage.


  »Und ich dachte, er wäre euer Gefangener«, sagte Monk verdutzt.


  Die beiden Banditen brachen in rauhes Gelächter aus. »Alle weisen Männer wissen, daß Gefahren, die nur in der Einbildung existieren, ebenso schrecklich wie tatsächliche Gefahren sind«, sagte der größere der beiden. »Wir haben das Mädchen zum Narren gehalten.«


  »Shrops hat sie also belogen? Ihr Vater befand sich gar nicht in seiner Gewalt?«


  »Dein Spatzengehirn hat die Wahrheit erraten, Behaarter«, antwortete der andere Wächter.


  Monk ignorierte die Beleidigung.


  »Ist Professor Stanley der Gefangene Mo-Gweis?« fragte er dann.


  Die Tibeter blieben sekundenlang stumm und schienen zu überlegen. »Wir wissen es nicht«, antwortete der eine dann. »Aber es geht das Gerücht, daß ein unbehaarter weißer Mann, der ein großer Gelehrter ist, sein Wissen dem blauen Meteor zur Verfügung gestellt hat.«


  Monk schauderte. »Er ist also in der Gewalt des blauen Meteors? Willst du andeuten, Mo-Gwei habe Stanley für seine Versuche eingespannt?«


  »In unserem Gehirn ist kein Platz für die Information, die du haben möchtest.«


  »Ihr wißt es also nicht? Der Henker soll euch holen! Gehörtet ihr nicht zu Mo-Gweis Bande, bevor ihr zu Shrops und ›Saturday‹ Loo übergingt?«


  »Mo-Gweis Männer kennen weder ihren Anführer, noch sind sie über seine Pläne unterrichtet.«


  »Hat es euch große Schwierigkeiten bereitet, mit einem Stück blauen Meteor das Weite zu suchen?«


  »Wir waren schlau«, erwiderte der eine Tibeter. »Wir konnten mit dem blauen Meteor und dem Mittel gegen seine Auswirkungen fliehen, bevor man uns auf die Schliche kam.«


  Monk bemühte sich, seine Stimme weiterhin ruhig klingen zu lassen. Die beiden Männer äußerten sich freimütiger, als er erwartet hatte.


  »Ist dieser blaue Meteor schwer zu tragen?« fragte er wie beiläufig.


  »Er wird nicht von Menschen, sondern von Yaks transportiert«, erwiderte der dunkelhäutige Sprecher. »Ausgenommen die Gelegenheiten, wenn er …«


  »Willst du, daß sie dir die Zunge abschneiden?« zischte der zweite Wächter. »Dieser behaarte Halunke zieht dir die Würmer aus der Nase, und du merkst es nicht!«


  »Nach dieser Ermahnung versiegte Monks Informationsquelle.


  Sie marschierten durch einen tiefen Canon und überquerten einen schnellfließenden Fluß. Monk hielt die Ohren offen in der Erwartung, etwas von Docs Verfolgung zu vernehmen, aber nichts deutete darauf hin, daß sich der Bronzemann auf ihrer Fährte befand. Monk fühlte sich nicht beunruhigt, er kannte Docs Fähigkeiten.


  »Lih ding!« erklang eine scharfe Stimme. »Halt!«


  Monks Wächter verhielten den Schritt. Männer schälten sich aus der Dunkelheit. Einige von ihnen waren Monk in Antofagasta begegnet, andere waren ihm fremd. Offensichtlich gehörten alle zu Shrops’ Gefolge.


  Einer der Wächter stieß Monk den Gewehrkolben in den Rücken. »Wir bringen dem allwissenden Shrops einen behaarten Gefangenen«, sagte er.


  »Hoffen wir, daß diese Meldung ihm seine Seelenruhe wiedergibt«, murmelte der Wachposten. »Er kann ein Beruhigungsmittel gebrauchen.«


  »Warum? Was hat ihn in Erregung versetzt?«


  »Das Verschwinden ›Saturday‹ Loos.«


  Monk schaltete sich ein. »Saturday Loo ist wahrscheinlich wieder zu Mo-Gwei übergelaufen«, hetzte er.


  Einer der mondgesichtigen Banditen trat Monk in den Leib. Infolge langer Erfahrung mit an Yaks verteilten Fußtritten bereicherte der Tibeter Monk um eine schmerzhafte Erfahrung. Monks Geduldsfaden riß. Ein Schlag mit seiner Pranke, die den Kopf seines Gegners traf, beförderte diesen vorübergehend ins Reich der Träume.


  Ein Bandit stürmte mit geschwungenem Gewehr auf Monk ein. Mit seinen Gorillaarmen entriß der Chemiker dem Angreifer die Waffe und schlug ihm den Lauf über den Schädel. Der Tibeter sank bewußtlos zu Boden.


  Ein leiser Laut klang an Monks Ohren. Es war ein Geräusch, das aus der beeindruckenden Kulisse erwachsen sein konnte. Wie ein eisiger Wind aus der Weite des Himalayas stieg es zur Tonfolge an, lief sie wieder hinab, wurde leiser und verstummte endlich völlig.


  Monk erkannte das Geräusch als den Laut, den Doc Savage ertönen ließ, wenn seine Gedanken mit höchster Konzentration arbeiteten. Es sollte ihn daran erinnern, seine Herausforderungen einzustellen, um nicht das Leben zu verlieren.


  »Was war das?« fragte einer der Tibeter mit unsicherer Stimme. »Ein Wind, du Narr«, erwiderte sein Gefährte. »Los! Bringen wir dieses behaarte Scheusal zum allwissenden Shrops.«
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  Eine Jurte, die überraschend einer umgestülpten Schüssel glich, war im Windschatten haushoher Felsblöcke errichtet worden. Der Sturm packte die Felle der Jurte und schlug sie klatschend gegen das Holzgerüst.


  Im Innern hockte der waschechte Londoner, John Mark Shrops, am Feuer, weniger um sich als die drei Maschinengewehre warmzuhalten, die neben dem Feuer aufgestellt waren. Durch seine Hände glitten lange Gurte mit MG-Munition, die er für den Einsatz vorzubereiten schien.


  Shrops blickte auf und runzelte die Stirn, als er Monk die Jurte betreten sah.


  »Welch unerwartetes Wiedersehen«, sagte er voller falscher Freundlichkeit. »Sie haben sich also entschlossen, in den Schoß Ihrer Familie zurückzukehren?«


  »Scheren Sie sich zum Teufel«, erwiderte Monk grob, aber Shrops lauschte schon dem Bericht, den die beiden Wächter gaben.


  »Macht, daß ihr hinauskommt«, knurrte er die beiden an, als sie geendet hatten.


  Die dunkelhäutigen Männer verließen eilig die Jurte. Sie hatten ein Lob, aber nicht diese Behandlung erwartet.


  »Sie scheinen nicht sehr glücklich, mich zu sehen«, sagte Monk trocken.


  »Halten Sie den Mund«, erwiderte Shrops und zog einen Revolver aus der Tasche.


  Monk glaubte schon die Kugel zu spüren, aber Shrops schien es sich anders zu überlegen. Er schob die Waffe wieder in die verborgene Halfter zurück.


  Ein Tibeter trat in die Jurte und verkündete die Ankunft des Spähers, der das Dorf der Wahnsinnigen erkundet hatte.


  Sekunden später betrat ein hagerer gelbhäutiger Bandit die Jurte. In Anbetracht des eisigen Windes in dieser Höhe trug er überraschend wenig Kleidung. Seine Brust hob und senkte sich wie nach langem Lauf.


  »Das Dorf der Wahnsinnigen ist verlassen«, meldete er. »Anzeichen deuten darauf hin, daß Mo-Gwei sich noch tags zuvor dort befunden hatte. Die Steine der Kochstellen waren noch warm, als ich sie berührte.«


  »Er hat sich in seinen anderen Unterschlupf geflüchtet«, knurrte Shrops und schickte den Späher mit einer Geste hinaus.


  »Was ist die Stadt der Wahnsinnigen?« fragte Monk, dessen Neugier erregt war.


  »Ein Nest, dessen Bewohner ausnahmslos übergeschnappt sind«, erwiderte Shrops mißgelaunt.


  »Wurden sie wahnsinnig, weil der blaue Meteor in der Nähe eingeschlagen hatte?« fragte Monk.


  »Was sonst, Sie Affe in Menschengestalt?« erwiderte Shrops. »Und nun seien Sie still! Ich habe genug Sorgen im Schädel.«


  »Sie fürchten, daß ›Saturday‹ Loo zu Mo-Gwei übergegangen ist, nicht wahr?«


  Der wüste Schwall englischer Flüche, der ihm antwortete, bewies Monk, daß er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Der Mann aus London fürchtete, von ›Saturday‹ Loo, seinem bisherigen Partner, aufs Kreuz gelegt worden zu sein.


  Die Stunden vergingen nur langsam. Zweimal trat Shrops an den Eingang der Jurte und bellte seine Frage in die Nacht hinaus.


  »Noch keine Meldung von dem anderen Späher – dem, den ich zu Mo-Gweis zweitem Unterschlupf schickte?«


  Jedesmal erhielt er eine verneinende Antwort, so daß er wütend den Boden stampfte und von neuem ellenlange Verwünschungen ausstieß.


  Monk beobachtete den Mann. Mehrmals sah er, wie Shrops eine bestimmte Tasche betastete. Einmal zog er etwas hervor, das wie ein Metallzylinder mit aufgeschraubtem Deckel aussah. Was immer sich in dem Behälter befand, mußte von äußerster Wichtigkeit für Shrops sein.


  Monk überlegte, wann Doc in Aktion treten würde. Er war überzeugt, daß der Bronzemann in der Nähe auf der Lauer lag. Vielleicht schob er den Zeitpunkt heraus, um zuvor noch möglichst viele Informationen zu erhalten, bevor er sich auf die Auseinandersetzung mit Shrops einließ.


  Monks Gedanken wurden unterbrochen. Ein Ruf erklang durch das Heulen des Windes.


  Atemlos und mit schweißüberströmtem Gesicht stürzte ein Tibeter in die Jurte.


  »Saturday Loo ist zum Verräter geworden!« stieß er hervor.


  »Diese hinterhältige Ratte«, knurrte Shrops haßerfüllt. »Ich hätte damit rechnen müssen, daß er mir in den Rücken fällt.« Er überlegte, und seine Lippen wurden schmal. »Jetzt sehe ich die Dinge klar«, fuhr er fort. »Saturday Loo kam als erster zu mir und schlug mir vor, mich Mo-Gwei anzuschließen.«


  »Wie bei mir, o Meister«, sagte der Späher, der offensichtlich Englisch verstand. »Saturday Loo hat die Mehrzahl der Männer für Mo-Gwei angeworben.«


  »Shrops’ Blick wanderte durch die Jurte und blieb auf Monks Gesicht haften. In seiner Nachdenklichkeit übersah er anscheinend, daß Monk sein Gefangener war.


  »Wissen Sie, wie die Sache für mich aussieht?« fragte er heiser. »Ich glaube, daß ›Saturday‹ Loo und Mo-Gwei ein und dieselbe Person sind!«


  Er durchquerte die Jurte mit langen Schritten und stampfte wütend mit den Füßen auf.


  »Saturday Loo ist Mo-Gwei«, wiederholte er finster. »Wie konnte ich nur so blind sein! Der gerissene Bursche war mit meinem Vorschlag, einen Teil des blauen Meteors und die Gegenmittel zu stehlen, um …«


  Shrops brach ab, und seine Hand tastete wieder über die Tasche, deren Inhalt so wichtig für ihn zu sein schien.


  »Wir sind in Gefahr, solange wir uns hier befinden, Meister«, erinnerte der Späher, der immer unruhiger wurde. »Die Lage unseres Lagers ist unseren Feinden bekannt.«


  »Du hast recht«, gab Shrops zu. »Wir brechen unsere Zelte ab. Sag den Männern Bescheid.«


  Der Späher ging hinaus und stürzte, als hätte ihn eine gigantische Faust zurückgeschleudert, wieder in die Jurte.


  »Der blaue Meteor!« rief er mit verzerrter Stimme.


  Monk vergaß, daß seine Handlung als Fluchtversuch ausgelegt werden und ihm eine Kugel bescheren könnte. Er eilte hinaus und blickte zum nördlichen Himmel empor. Wäre das, was er sah, im Osten gewesen, hätte man es für einen Sonnenaufgang in bläulichen Farbtönen halten können. Aber die Färbung wurde kräftiger, das Funkeln heller, so daß das Gebirgsmassiv sich klar dagegen abzuheben begann.


  Monk vernahm ein gedämpftes Geräusch, das gleiche, sich steigende Pfeifen, das das Vorüberziehen des Meteors in Südamerika begleitet hatte.


  Monk steckte den Kopf wieder in die Jurte. Der Londoner kniete neben einem Stapel von kleinen Kästen, die isolierte Schaltbretter mit Skalen, Knöpfen und blitzenden Schaltern aufwiesen. Hastig hantierte Shrops an dem Mechanismus. Dann sprang er auf, lief hinaus und richtete den Blick nach Norden, von wo sich der Meteor näherte. Er wandte den Kopf und starrte intensiv und erwartungsvoll nach Westen.


  Nichts geschah.


  »Verdammt«, stieß er hervor. »Verdammt!« Sein Gesicht wurde bleich, und er rang verzweifelt die Hände.


  Das Blau am nördlichen Himmel wurde so grell, daß die Augen bei seinem Anblick schmerzten.


  »Zum Teufel«, knurrte Shrops. »Saturday Loo hat sich meinen Anteil des blauen Meteors angeeignet. Er sollte erscheinen, tut es aber nicht!«


  Draußen schrien braunhäutige Männer aufgeregt und versuchten, ihre Augen gegen das intensive Strahlen zu schützen. Sie stürmten auf Shrops ein. »Das Gegenmittel, Meister!« jammerten sie und sanken auf die Knie.


  Shrops’ Hand fuhr instinktiv an die Tasche, die er so häufig berührt hatte.


  »Ich habe nicht genug davon, um alle zu schützen«, schrie er. »Der größte Teil befand sich bei unserem Anteil des blauen Meteors. Und ›Saturday‹ Loo hat ihn anscheinend mitgehen lassen.«


  »Verteile, was du hast, o Meister!«


  Shrops schob die Hand in die Tasche und brachte einen Revolver zum Vorschein.


  »Zurück, ihr erbärmlichen Hunde«, knirschte er heiser. »Ich habe nur für einen Mann genug!«


  Monk versuchte, aus dem Aufruhr Kapital zu schlagen und schlich auf Shrops zu. Der erkannte seine Absicht und richtete den Revolver auf Monk.


  Aus der Nacht sirrte ein Stein und traf Shrops’ Handgelenk. Mit einem Schrei des Schmerzes ließ er die Waffe fallen. Er blickte verblüfft in die Richtung, aus der der Stein herangeflogen war.


  Ein bronzener Riese näherte sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit. Shrops schrie vor Furcht auf, wandte sich um und begann zu rennen. Mehrere Yaks befanden sich in der Nähe. Shrops schwang sich auf eines der Tiere. Langsam und widerwillig setzte es sich in Bewegung. Doc Savage näherte sich schnell. Monk versuchte Schritt zu halten, blieb aber weit zurück.


  Das grelle blaue Licht im Norden bereitete den Augen immer größeren Schmerz.


  Shrops hatte sein Reittier zu größerer Geschwindigkeit angepeitscht, konnte aber nicht verhindern, daß sich der Abstand zu seinem Verfolger verringerte. Doc bückte sich mitten im Lauf, hob einen faustgroßen Felsbrocken auf und schleuderte ihn. Er traf Shrops in den Rücken. Das Tier, durch das Heulen des Meteors wild geworden, warf seinen Reiter ab.


  Sekunden später war Doc neben Shrops und beförderte ihn ins Reich der Träume. Dann versenkte er eine Hand in Shrops’ Tasche und brachte den Metallzylinder mit dem Schraubverschluß zum Vorschein.


  Doc richtete sich auf und eilte zu Monk zurück, der nicht mehr allein war. Die anderen Freunde und Rae Stanley hatten, durch das Sprechfunkgerät dirigiert, Richtung auf die Jurte genommen. Doc konnte Rae Stanley erkennen, die sich in die Deckung eines Felsens gekauert hatte. Sie hatte beide Hände gegen die Augen gepreßt, um sie gegen das grelle Licht zu schützen.


  Der Bronzemann torkelte und wäre fast gestürzt. Es gelang ihm, das Gleichgewicht wiederzugewinnen. Er bewegte sich wankend weiter. Harte Entschlossenheit stand in seinen metallischen Gesichtszügen.


  Wieder knickten ihm die Knie ein. Muskeln und Sehnen schienen ihm nur noch widerstrebend zu gehorchen. Die unheimliche Kraft des blauen Meteors wurde spürbar und beeinflußte seine Willenskräfte.


  Doc spürte mit Gewißheit, daß er seine Freunde nicht mehr rechtzeitig erreichen würde. Die Macht des Meteors würde ihn überwältigen, bevor er noch an der Seite Monks war. Selbst wenn ihm das anscheinend Unmögliche gelang – nach Shrops’ Aussage war von dem Gegenmittel nur soviel bei der Hand, wie gebraucht wurde, um einen einzigen Menschen gegen die unheimlichen Kräfte zu schützen.


  Trotzdem öffnete Doc den Metallbehälter erst, als er zum dritten Mal zu Boden gesunken war und nicht mehr die Kraft hatte, sich zu erheben. Fast hatte er schon zu lange gewartet. Die Finger wollten ihm nicht mehr gehorchen und erschwerten es ihm, die Verschlußkappe abzuschrauben.


  Sobald der Verschluß geöffnet war, zeigte sich am Rand des Zylinders ein phantastischer bläulicher Schein, der heller war als das grelle Blau am nördlichen Himmel. Das Blau leckte wie eine Flamme empor, verhielt zuckend einige Sekunden in der Luft und verschwand.


  Der Bronzemann, den die Verfolgung Shrops’ auf die Höhe eines steilen Hanges getragen hatte, war nicht mehr Herr seiner Sinne und Glieder. Er brach zusammen und rollte den Hang hinab, immer neue Felsbrocken mit sich reißend. Staub und Schnee begleiteten seinen Weg, ein gewaltiger Gesteinsrutsch bewegte sich zu Tal, wo sich im Verlauf weniger Sekunden ein mächtiger, an manchen Stellen bis zu zwanzig Meter hoher Wall aus Lehm, Schiefer, Sand und Schnee auftürmte.


  Lange bevor die Bewegung auf dem Hang endete, jagte der blaue Meteor mit peitschendem Knall hoch am Himmel vorüber und wurde von der Nacht verschlungen.
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  Aufgeregte Gestalten strömten von links über den Berg. Es waren die Banditen Mo-Gweis, die sich auf der anderen Seite aufgehalten hatten, um vor den schrecklichen Auswirkungen des blauen Meteors geschützt zu sein.


  Ihnen voraus eilte eine Gestalt in greller gelber Kleidung. Sie trug die purpurfarbene Maske Brons, des Yakdämons.


  Mo-Gwei! Er kreischte mit papageienhafter Stimme immer wieder: »Der Bronzemann! Sucht den Bronzemann! Tötet ihn, sobald ihr ihn seht!«


  Ein Bandit, der diese Aufforderung offenbar auf alle Angehörigen von Docs Gruppe bezog, sprang auf Rae Stanley zu und hob sein blitzendes Schwert zum Hieb.


  Das junge Mädchen stand völlig reglos im Mondlicht. Seine Augen waren geweitet und gläsern starr. Obwohl das Schwert vor ihren Augen blitzte und Mordlust aus der Miene des dunkelhäutigen Mannes sprach, schien sie unfähig, die Zeichen von Gefahr zu erkennen.


  Ihr Verstand hatte aufgehört zu arbeiten.


  Der Mann mit dem Schwert hob sich auf die Fußspitzen, um alle Kraft in den Hieb zu legen, der Rae Stanleys Leben beenden sollte.


  Ein Laut, wie das Brechen eines trockenen Astes, erklang. Der Mann mit dem Schwert zuckte zusammen und stürzte hintenüber. An beiden Schläfen färbte sich sein Kopf rot.


  Mo-Gwei ließ den Arm mit der Pistole, die den tödlichen Schuß abgefeuert hatte, sinken. »Den Gefangenen wird vorerst kein Haar gekrümmt«, befahl er mit seiner seltsam gackernden Stimme.


  Bei der Detonation des Schusses waren seine Männer stehengeblieben und starrten auf den Toten, auf Mo-Gwei, auf das Mädchen und die anderen, deren Gehirnfunktionen außer Betrieb gesetzt waren.


  »Sucht den bronzenen Teufel«, wiederholte Mo-Gwei seinen Befehl. Hastig schwärmten die mondgesichtigen Männer aus, bis sie den Hang hinabstarrten, an dessen Fuß sich der Wall aus Steinen und Sand gebildet hatte.


  »Dort unten kann niemand mehr leben«, stellte einer der Männer fest, nachdem er mit einer starken Stablampe das Gelände abgeleuchtet hatte.


  Um sicherzugehen, bildeten sie eine lange Kette und ließen sich über den tückischen Hang hinabgleiten. Unter Zuhilfenahme ihrer Stablampen spähten sie in alle Risse, Felsspalten und Höhlungen, die sich gebildet hatten. Immer wieder versuchten sie ergebnislos, schwere Felsblöcke zu wälzen. Sie zweifelten nicht länger am Tod des Bronzemannes.


  Keuchend arbeiteten sie sich wieder hangaufwärts und meldeten Mo-Gwei das Ergebnis ihrer Suche. Mo-Gwei schien nichts anderes erwartet zu haben.


  Er nickte befriedigt und sagte: »Gut! Fesselt alle Gefangenen und nehmt sie mit.«


  »Warum dürfen wir sie nicht gleich jetzt umbringen?«


  »Weil niemand mit Sicherheit sagen kann, ob der Bronzemann noch lebt. In diesem Fall kann eine Handvoll Geiseln Wunder wirken.«


  »Und was soll mit Shrops geschehen?«


  Mo-Gwei grinste heimtückisch. »Auf ihn wartet eine besondere Hölle«, sagte er. »Kommt! Wir kehren auf unser Schloß zurück.«


  Zwei Stunden später erreichten die Tibeter ihr auf einem der Berggipfel gelegenes Ziel. Mo-Gweis Horst ähnelte einem Schloß ohne Graben und Zugbrücke. Der Bau bestand aus braunem Gestein, dessen Quader mit Lehm verfugt waren, und wies nur wenige Fenster auf. Drei Stockwerke hoch reckte sich Mo-Gweis Zuflucht, und nach dem Schutt, der sich am Fuß der Mauern häufte, mußte es außerdem zahlreiche unterirdische Räume geben.


  Mo-Gwei blieb neben dem Tor stehen und beobachtete, wie die Gefangenen in den Hof getragen wurden. Als der letzte Mann das Tor passiert hatte, begann Mo-Gwei zu toben.


  »Wo ist ihre Ausrüstung?« fragte er heiser.


  »Wir ließen sie zurück, Mo-Gwei, Teufelsgesichtiger, Herr über den blauen Meteor und zukünftiger Herrscher der ganzen Menschheit. Das Gepäck der Gefangenen wäre eine zu große Last gewesen.«


  »Kehrt sofort um und holt es, ihr hirnlosen Geschöpfe! Nehmt eine Gruppe von Männern mit, die das vom Erdrutsch verschüttete Geröll nach der Leiche des Bronzemannes durchsucht.«


  Der Tibeter, dem Mo-Gwei den Befehl erteilt hatte, sah nicht gerade glücklich über den Auftrag aus. Aber er gehorchte und stellte die Gruppe, die er anführen sollte, zusammen. Schweigend rückten die gelbhäutigen Männer ab und entfernten sich über die mondbeschienene Landschaft.


  Schon zwei Stunden später kehrte die Gruppe zurück. Erregte Stimmen klangen durch die Nacht.


  »Mo-Gwei! Wir bringen schlechte Nachrichten, o Meister!«


  Mo-Gwei, der noch immer das gelbe Gewand und die Yakmaske trug, trat aus einem der Gänge auf den Hof. Der Vergleich mit einem Raubtier, das sein nächtliches Lager verläßt, drängte sich auf.


  »Was gibt es?« fragte er düster.


  »Die Ausrüstung war verschwunden.«


  Mo-Gweis Schweigen bedeutete nichts Gutes für die Männer.


  »Wir haben überall danach gesucht, aber nichts gefunden.«


  »Was konntet ihr sonst feststellen?«


  Die Männer zögerten und blickten einander erwartungsvoll an, als hofften sie, daß ein Wunder sie von der Verkündung der Wahrheit befreien würde.


  Endlich raffte sich einer der Männer auf. »Es sieht aus, als sollten wir unsere Köpfe verlieren, o Meister«, sagte er mit bebender Stimme. »Der Bronzemann lebt noch! Spuren im Schnee verrieten, daß er dem Erdrutsch seitlich ausweichen konnte.«


  »Habt ihr die Verfolgung nicht aufgenommen?«


  »Natürlich. Aber der Bronzemann, der nach den Spuren zuerst taumelte, muß schnell wieder in den Vollbesitz seiner Kräfte gelangt sein. Wir verloren seine Spur und fanden sie nicht wieder. Wahrscheinlich hat er auch das ganze Gepäck mitgenommen.«


  Mo-Gwei gackerte wie ein Huhn, und seine Männer schauderten. »Ich werde euch in Yaktalg braten und eure Schädel spalten, damit die Raben ein Festessen halten können«, versprach er düster. »Ich werde …«


  Er brach plötzlich ab und überlegte.


  »Eure Bestrafung kann warten«, sagte er. »Vielleicht könnt ihr eurem Schicksal noch einmal entgehen, wenn ihr ausführt, was ich euch befehle.«


  Die Tibeter sanken auf die Knie und bekundeten ihre Bereitschaft dadurch, daß sie die Zungen bis zum Kinn heraushängen ließen.
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  Mo-Gwei gab seinen Männern einen Wink, aufzustehen.


  »Beeilt euch«, sagte er. »Fesselt alle Gefangenen so, daß sie sich nicht befreien können, und bringt sie in meine Unterkunft, in den großen Raum, der in der Mitte des Gebäudes liegt.«


  In ihrem Bemühen, den Befehl zu befolgen, rannten die Männer einander fast um.


  Mo-Gwei suchte einen weitaus komfortabler ausgestatteten Raum des weitläufigen Gebäudes auf, in dem sich nur ein Mann aufhielt. Dieser Mann war kein Tibeter, sondern schien einer kaukasischen Rasse zu entstammen.


  »Bringe den blauen Meteor auf seine Bahn«, befahl Mo-Gwei. »Laß ihn über das umgebende Land ziehen. Dieser Bronzeteufel Doc Savage ist noch am Leben, und wir müssen ihn vernichten.«


  Im Gegensatz zu seinen sonstigen Befehlen befleißigte Mo-Gwei sich diesem Mann gegenüber einer etwas höflicheren Sprache.


  Der Angeredete verließ den Raum augenblicklich und begab sich auf das Dach des schloßähnlichen Gebäudes.


  Er handelte sich um ein Flachdach, auf dem sich an einer Seite eine kleine Hütte befand.


  Beim öffnen der Tür fiel ein blasser blauer Glanz nach draußen. Trotz des Mondscheins war es in der Hütte zu dunkel, um Einzelheiten der Einrichtung erkennen zu können.


  Klirrende Laute, die auf die Benutzung von Schraubenschlüsseln hindeuteten, erklangen. Bald verließ der Mann die Hütte wieder. Er setzte einen tragbaren Sender ab, der mit einem kompliziert aussehenden Gerät verbunden war. Nachdem er noch einmal in die Hütte zurückgekehrt war, trat er wieder auf das Dach, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Er nahm seine Geräte auf und trug sie auf den Hof hinaus.


  Sobald er sie abgestellt hatte, betätigte er die verschiedenen Knöpfe und Hebel des Gerätes.


  Auf dem Dach erklang ein Pfeiflaut, leise zuerst, dann nach Art einer Sirene lauter und lauter werdend.


  Wieder betätigte der Mann einen Hebel. Mit einem Schrei stieg etwas vom Dach in den nächtlichen Himmel – etwas, das einen blassen, blauen Glanz verbreitete. Dieses geheimnisvolle Etwas entfernte sich schnell. Als es etwa eine Meile zurückgelegt hatte, betätigte der Mann erneut einen Schalter.


  Der Himmel war plötzlich von grellem blauen Schein Übergossen. Der blaue Meteor befand sich auf seiner Bahn!


  Mit Hebeln und Knöpfen manipulierend, schickte der Mann den Meteor kreuz und quer über den Himmel, ließ ihn auf die Berggipfel und sogar in die Täler hinabsinken, die im Mondschein klar zu erkennen waren.


  Das geheimnisvolle Etwas, das nach Doc Savage Ausschau hielt, erinnerte an einen menschlichen Jäger, der seinem Wild auf der Spur ist.


  Mo-Gwei sah den blauen Meteor verschwinden und zog sich in seine im Mittelpunkt des Baues gelegenen Gemächer zurück. Auf seinen Befehl folgte ihm ein halbes Dutzend seiner Untergebenen. Die Gruppe betrat einen großen Raum, der mit so morgenländischer Pracht ausgestattet war, daß die Männer wie geblendet verharrten und den Atem anhielten, obwohl sie den Raum nicht zum erstenmal betraten.


  Schwere Orientteppiche bedeckten den Steinfußboden, kostbare Vorhänge verbargen die kahlen Wände, schwellende Polster und Kissen ließen an einen Harem aus Tausendundeiner Nacht denken.


  Die verblüffendste Wirkung ging jedoch von einer quadratischen Öffnung im Boden aus, die von einer niedrigen Mauer eingefaßt war. Blaues Licht drang aus der Öffnung, eine blaue Wolke, deren grelles Strahlen den Augen Schmerz bereitete.


  Rings um die Öffnung lagen gefesselte Gestalten, die sich kaum rühren konnten. Es waren Doc Savages fünf Freunde, zu denen sich Rae Stanley gesellt hatte.


  Seitlich der Öffnung thronte John Mark Shrops auf einem Ehrenplatz.


  Die ausdruckslosen Gesichter und starren Augen der Gefangenen bewiesen, daß sie sich der Dinge, die um sie vorgingen, nicht bewußt waren.


  Mo-Gwei trat neben sie und blickte in die Öffnung hinab. Im blauen Licht wirkte seine Dämonenmaske noch verzerrter.


  »Ich sehe viele Leichen«, gackerte er. »Wer sind sie? Hoffentlich gehören sie nicht zu denen, die ich eigenhändig ihrem Schicksal überantworten wollte.«


  »Es sind nur die Helfer Shrops’«, erwiderte einer von Mo-Gweis Banditen.


  Mo-Gwei zog sich von der tödlichen Öffnung zurück.


  »Diese sollen aus ihrem Schlaf gerissen werden, damit sie sich an dem Schauspiel ergötzen können«, stieß er heiser hervor. »Bringt die Behälter mit dem Gegenmittel, damit ich sie wieder in ihren normalen Zustand versetzen kann.«


  Einer der Männer eilte hinaus und kehrte mit einem Armvoll der verschraubten Metallbehälter zurück. Mo-Gwei nahm einen der Behälter, hielt ihn dicht an Rennys Kopf und schraubte den Deckel ab. Ein blauer Blitz zuckte auf, tanzte sekundenlang um die Öffnung des Behälters und erlosch.


  Rennys Augen verloren ihre Starre. Sein langes, hageres Gesicht nahm wieder den normalen Ausdruck an. Verwundert starrte er die gespenstische Erscheinung in der Yakdämonenmaske an.


  »Heiliger Strohsack«, murmelte er.


  Mo-Gwei ging schnell zu den anderen Gefangenen weiter und brachte sie auf die gleiche Art wieder zur Besinnung. Er hatte gerade seine Wiederbelebungsversuche an Shrops beendet, als es eine Unterbrechung gab. Ein Mann stürzte in den Raum.


  »Dje Ü lai!« rief er. »Kommt mit! Etwas Unheimliches ist geschehen!«


  »Was ist los?« fragte Mo-Gwei unwirsch.


  »Der blaue Meteor verhält sich nicht so, wie er sollte!«


  »Behalte die Gefangenen im Auge«, befahl Mo-Gwei und lief mit flatterndem gelbem Gewand hinaus, wobei er die Maske mit seinen beiden, in purpurfarbenen Handschuhen steckenden Hände festhielt.


  Der Mann am Sendegerät betätigte ununterbrochen Knöpfe, Hebel und kleine Schalter. Schweiß überströmte sein Gesicht.


  »Sieh ihn dir an«, sagte er und deutete auf den fernen Himmel.


  Der blaue Meteor ließ noch immer ein grelles Pfeifen ertönen und wanderte kreuz und quer über den Himmel. Plötzlich aber verließ er seine Bahn und schwenkte scharf nach links ab.


  »Das geschah ohne mein Zutun«, murmelte der Mann an der Schalttafel. »Ich kann nicht feststellen, worin die Ursache liegt. Irgend etwas muß mit der Fernsteuerung nicht stimmen.«


  »Laß mich sehen«, knurrte Mo-Gwei. »Ich begreife nicht, warum das Gerät plötzlich nicht funktionieren soll. Ich habe es selbst erfunden und weiß, daß es keinen Fehler begeht.«


  Er beugte sich über die Apparatur und überprüfte die gesamte Anlage.


  Der ferne blaue Meteor wich wieder vom vorgeschriebenen Kurs ab und jagte direkt auf die Bergfestung zu.


  »Das Kontrollgerät beweist, daß der Sender einwandfrei arbeitet«, kreischte Mo-Gwei.


  »Was kann dann …«


  »Der Bronzeteufel«, zischte Mo-Gwei. »Er benutzt auch einen Sender. Er muß unsere Wellenlänge angepeilt haben. Jetzt stört er unsere Signale, indem er dieselbe Frequenz benutzt.«


  Eine wilde Szene folgte. Wiederholt versuchte Mo-Gwei, den blauen Meteor von seinem Kurs auf die Berge abzubringen. Zweimal gelang es ihm fast, aber immer wieder schwenkte das pfeifende Ungetüm auf den alten Kurs ein.


  »Der Sender des Bronzeteufels ist stärker«, stellte Mo-Gwei endlich zähneknirschend fest.


  Mit bebenden Fingern suchte er in seinem gelben Gewand nach Behältern mit dem rettenden Gegenmittel, fand aber nur einen der Zylinder. Gebannt und halb gelähmt starrte er dem auf ihn zujagenden blauen Meteor entgegen.


  Hinter Mo-Gwei liefen mondgesichtige Männer in chaotischer Aufregung durcheinander. Nur wenige schienen im Besitz des Gegenmittels zu sein, hatten es vielleicht in ihrer Behausung gelassen.


  Mit ohrenbetäubendem Kreischen zog der blaue Meteor über ihnen dahin. Mo-Gwei öffnete seinen Behälter und brachte ihn in die Nähe seines Gesichts. Die bläuliche Wolke, die daraus emporstieg, vermischte sich mit dem grellen Glitzern der azurfarbenen Himmelserscheinung.


  Mo-Gwei schwankte, aber es gelang ihm, sich auf den Beinen zu halten.


  Der blaue Meteor raste weiter und prallte auf den Hang eines benachbarten Berges. Es gab einen grellen blauen Blitz, dann rollten die Trümmerstücke wie Funken den Hang hinab. Wie Bruchteile blauglühenden Metalls leuchteten sie noch lange, nachdem sie in ihrer Bewegung aufgehalten worden waren.


  Mo-Gwei blickte sich voller Furcht um.


  Er war nicht erstaunt bei dem Anblick, der sich ihm bot – ein herkulischer Mann mit bronzefarbener Haut jagte mit mächtigen Sätzen den Berg hinauf.


  »Dih-gün!« schrie Mo-Gwei durchdringend. »Unser Feind!«


  Er wandte sich um und verschwand in dem großen alten Gebäude. Laut rief er seinen Männer zu: »Aufs Dach! Wir können den Bronzemann vom Dach aus erschießen!«


  Er eilte eine Steintreppe hinauf, gefolgt von jenen seinen Anhängern, die im Besitz des kleinen Metallbehälters gewesen waren, als der blaue Meteor über ihnen seine vernichtende Bahn zog.


  Vom Rand des Daches aus eröffneten sie das Feuer, aber Doc Savage, der sich der Festung beträchtlich genähert hatte, konnte sich unverletzt hinter einem großen Felsblock in Sicherheit bringen. Nur noch knapp hundert Meter trennten ihn von den Mauern der Bergfestung.


  Er fischte eine kleine Metallkugel, die etwa fünf Zentimeter Durchmesser hatte, aus der Tasche und warf sie so, daß sie etwa zehn Meter vor ihm auf den Boden fiel. Dichter schwarzer Rauch entquoll der Metallkugel und wurde vom eisigen Nachtwind auf die Festung zugetrieben. Doc hatte die Richtung, aus der er sich näherte, mit Bedacht gewählt.


  Gedeckt von der wabernden schwarzen Mauer setzte der Bronzemann den Weg fort. Die meisten Geschosse sirrten hoch über ihn hinweg, besonders nachdem er scharf nach rechts abgeschwenkt war und sich der Festung von der Flanke näherte.


  Docs Kleidung hing in Fetzen herab. An zahlreichen Stellen wies seine Bronzehaut Platzwunden auf. Man sah ihm an, daß er dem Erdrutsch nur um Haaresbreite entgangen war. Das einzige Kleidungsstück, das fast unversehrt geblieben war, war die Lederweste mit ihren zahlreichen Taschen. Einer dieser Taschen entnahm er eine winzige Gasbombe und schleuderte sie aufs Dach. Der Umgang mit dieser Gasbombe erforderte nicht die Benutzung einer Gasmaske, denn obwohl das Gas sofortige Bewußtlosigkeit bewirkte, verlor es seine Wirksamkeit, wenn man eine knappe Minute lang die Luft anhielt. Genau dies tat Doc Savage.


  Eine andere Tasche versorgte den Bronzemann mit einem dünnen, aber unbegrenzt tragfähigen, aus Nylon geflochtenen Strick, an dessen einem Ende sich ein ankerähnlicher Greifhaken befand. Doc schleuderte den Haken hoch, und dieser verfing sich am Rand des Daches. Wie eine Spinne an ihrem Faden, so kletterte Doc Savage an seinem Nylonstrick behende empor. Nur zwei Gewehre feuerten noch vom Dach. Die Träger der anderen Waffen mußten unter der Gaseinwirkung bewußtlos geworden sein.


  Ohne Zögern schwang sich der Bronzemann über den Dachsims. Unvermutet sah er sich einem von Mo-Gweis Anhängern gegenüber. Der dunkelhäutige Bursche schrie gellend auf, richtete die Mündung der Waffe auf Doc und drückte ab.


  Der Bronzemann stürzte rücklings vom Dach herab.


  »Es ist mir gelungen!« kreischte der Schütze triumphierend. »Meine Kugel hat den Bronzemann ins Jenseits befördert!«


  Der untersetzte Mann führte einen Freudentanz auf, dann kniete er am Rand des Daches nieder und spähte hinab, um nach dem zerschmetterten Körper Docs Ausschau zu halten.


  Die Augen traten ihm fast aus dem Kopf. Weit öffnete er den Mund, um einen entsetzten Warnruf auszustoßen, aber schon legten sich zwei sehnige Hände stählern um seinen Hals. Ohne seinen Griff zu lockern, zog sich Doc, der im Sturz den Nylonstrick ergriffen hatte, wieder auf das Dach. Ein kräftiger Hieb an die Schläfe machte seinen Gegner vorerst unschädlich.


  Auf der anderen Dachseite bellte ein Revolver auf, die Kugel sirrte dicht an Docs Schädel vorüber. Der schwarze Rauch, der ihm als Deckung gedient hatte, hatte sich längst aufgelöst, verdunkelte aber den Mond.


  Doc zog seine Stablampe und schickte ihren Strahl über das Dach. Auf dem gelben Gewand und der Bronmaske blieb der Strahl haften.


  Mo-Gwei hatte mit einem Revolver gefeuert, griff jetzt aber zu der Maschinenpistole, die er unter den linken Arm geklemmt hatte. Lange bevor er schießen konnte, erlosch Docs Stablampe. Der Bronzemann glitt nach links, wo ein quadratisches Gebäude aufragte. Er riß die Türen auf und erwartete, dahinter eine Treppe zu finden, die ins Innere des Gebäudes führte.


  Er sah sich statt dessen schwachem blauem Glimmen gegenüber. Er knipste die Lampe an und schickte den Strahl ins Innere.


  Das Geheimnis des blauen Meteors war enthüllt!


  Die Himmelserscheinung war nichts anderes als ein Miniatureindecker, zu klein, um einen Menschen zu tragen. Unter den Tragflächen befand sich, mit Scharnieren befestigt, ein großer röhrenförmiger Körper, der sich unzweifelhaft durch einen sinnreich konstruierten Mechanismus öffnete, sobald sich der Eindecker in der Luft befand. Selbst jetzt, in geschlossenem Zustand, schimmerte die blaue Substanz durch die metallenen Wände des röhrenförmigen Gebildes. Doc trat näher, um sich das Material des Außenkörpers genauer anzusehen. Es handelte sich offenbar um eine Bleilegierung, die den damit Hantierenden Schutz bot, solange der Behälter geschlossen war.


  Dann erkannte der Bronzemann auch, wie der Flugkörper den grellen Pfeifton erzeugte. Die Lösung war verblüffend einfach. Man hatte eine Sirene von erheblichem Ausmaß auf den Auspuff montiert.


  Die Fernsteuerung gab Doc keinerlei Rätsel auf, ebenso wenig der riesige Fallschirm, der den Eindecker, durch Funksignal ausgelöst, sicher zu Boden trug, wenn sich kein geeigneter Landeplatz fand.


  Feuerstöße, die über das Dach hallten, ließen den Bronzemann die gründlichere Untersuchung des blauen Meteors auf einen späteren Zeitpunkt verschieben. Mo-Gwei hatte begonnen, den Hangar, der sein wohlgehütetes Geheimnis barg, unter Beschuß zu nehmen.


  Doc preßte sich flach an den Boden, bis das Mündungsfeuer die Position Mo-Gweis verriet. Dann fischte er einen kleinen Metallbehälter aus seiner Weste und warf ihn so, daß er dicht vor Mo-Gweis Füßen mit gedämpftem »Plopp« detonierte.
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  Der Bronzemann preßte die Schultern gegen die Hangartüren und schob sie weiter auf. Neben dem schmalen Rumpf des Eindeckers richtete er sich auf. Ein kurzer Blick auf das Schaltbrett verriet seinem geschulten Auge, wie das kleine Flugzeug funktionierte. Er legte einen Hebel um und bog zwei Kabel so zusammen, daß sich die Drahtenden berührten.


  Automatisch sprang der Motor an, und die durch den Auspuff gepreßten Abgase erzeugten den ohrenbetäubenden Pfeifton, der für die davon Betroffenen das Unheimliche der Erscheinung verstärken sollte. Doc ließ den Strahl seiner Stablampe über die Räder wandern, bevor der blaue Meteor zu rollen begann. Schnell bückte er sich und entfernte einen Grashalm, der sich zwischen den Speichen des einen Rades verklemmt hatte. Doc war Botaniker genug, um sofort zu sehen, daß es sich um ein Gras handelte, das typisch für Südamerika war.


  Er stand also vor dem gestohlenen ›blauen Meteor‹, den Shrops über den Pazifik entführt und auf der ›Chilenischen Señorita‹ wieder nach Tibet befördert hatte, wo er Mo-Gwei in die Hände gefallen war.


  Der Motor kam auf Touren, das kleine Flugzeug begann schneller und schneller zu rollen und hob sich vom Dach in die Luft. Die Maschine war so winzig, daß sie sich im dämmrigen Mondlicht kaum gegen den nächtlichen Himmel abhob.


  Mo-Gwei hatte aufgehört zu schießen. Offenbar befürchtete er, daß Doc einen teuflischen Trick ersonnen habe, um den blauen Meteor gegen seinen Herrn und Meister einzusetzen.


  Doc ließ das bläuliche Funkeln, das die Position des blauen Meteors verriet, nicht aus den Augen. Der Flugkörper raste in südlicher Richtung über den Himmel und zerschellte an einer Bergkuppe. Blaues Trümmergewirr regnete über den steilen Hang hinab.


  In der Gewißheit, das unheimliche Schreckgespenst für immer vernichtet zu haben, bewegte Doc Savage sich vorsichtig über das Dach, aber Mo-Gwei war bereits im Innern des Gebäudes untergetaucht.


  Doc erreichte die Stelle, an der Mo-Gwei gestanden hatte, und ließ den Strahl seiner Stablampe über den hartgetretenen Lehmboden wandern. Der kleine Metallbehälter, der zu Mo-Gweis Füßen geplatzt war, hatte eine dunkelgraue Substanz enthalten, ähnlich der, die Doc am Eingang der Jurte benutzt hatte. Mo-Gweis Schuhe waren mit der leicht klebrigen Masse in Berührung gekommen, und obwohl sie keine mit dem bloßen Auge sichtbaren Spuren hinterließen, vermochte Doc der Fährte doch zu folgen, indem er sich einer kleinen Ultraviolett-Lampe bediente, deren unsichtbarer Strahl die Spuren hell aufleuchten ließ.


  Die Spur führte Doc in den großen Raum mit der aus der Tiefe magisch blau erhellten Öffnung. Mo-Gwei stand am Rand dieses unheimlichen Schachtes, bereit, den gefesselten John Mark Shrops in die tödliche Tiefe zu stürzen.


  Von den anderen Gefangenen war nichts zu sehen.


  Aus der Tiefe flackerte es blau wie aus dem Schlund eines vorweltlichen Drachens.


  Doc Savage war nicht im Besitz einer Pistole, aber aus seiner Linken löste sich ein taubeneigroßes Wurfgeschoß aus Metall und landete zu Mo-Gweis Füßen.


  Die Kugel zerbarst mit ohrenbetäubendem Krach, und die Druckwelle der Detonation, die von grellem Blitz begleitet war, warf Mo-Gwei mit seinem wehrlosen Gefangenen vom Rand des Schachtes zurück. Beide stürzten zu Boden, aber die Maske mit den dicken gelben Gläsern vor den Augen mußte Mo-Gwei vor den Folgen der Detonation bewahrt haben.


  Er stand schwankend auf und nestelte an der Maschinenpistole, die er an einer Schlinge unter dem Gewand trug. Seine Hand fand den Drücker, und er begann zu feuern, ohne zu zielen. Mündungsblitze zuckten auf, das harte Stakkato der Schüsse dröhnte durch den Raum, Geschosse sirrten, leere Hülsen sprangen scheppernd über den Boden.


  Der Bronzemann war sich der Grenzen seiner Fähigkeiten durchaus bewußt. Solange der Hagel von Kugeln ihm entgegenprasselte, konnte er dem Gegner nicht zu Leibe gehen. Also duckte er sich tief und schnellte sich hinter die kniehohe Mauer, die den blau erhellten Schacht umgab. Für den Augenblick hatte er Deckung gefunden.


  Mo-Gwei stieß ein schrilles Gackern aus und umrundete die Mauer, wobei er die Maschinenpistole vorübergehend sinken ließ. Dies genügte Doc, sich durch eine seitlich angebrachte Tür zu schnellen, wobei er mit einem anderen Körper kollidierte.


  »Heiliger Strohsack«, erklang eine knurrende Stimme – Rennys Stimme.


  Doc schob den Ingenieur mit den mächtigen Fäusten wie einen Mehlsack an die Wand. Im schwachen bläulichen Licht, das aus dem anderen Raum hereinfiel, erkannte er die Gestalten Rae Stanleys, Monks, Hams, Johnnys und Long Toms. Schnell löste er ihre Fesseln.


  »Die Wächter flüchteten«, brummte Renny. »Wir konnten uns hier in Sicherheit bringen. Shrops versuchte sein Heil in der entgegengesetzten Richtung und stieß auf Mo-Gwei.«


  »Alle verschwinden mit Ausnahme Monks«, befahl der Bronzemann. »Durchsucht das Gebäude und nagelt fest, was sich an Anhängern Mo-Gweis noch auf den Beinen halten kann. Monk, du bleibst hier und hilfst mit, Mo-Gwei auszuschalten.« Doc verteilte Gasbomben an seine Männer und wartete, bis sie den Raum verlassen hatten.


  Mo-Gwei lag immer noch in Deckung der kniehohen Mauer um den Schacht, das in unheimlichem Blau leuchtete. Von Zeit zu Zeit gab er einen Schuß ab, scheute sich aber, seine Deckung zu verlassen, da er Doc im Besitz eines Revolvers glaubte.


  Die schöne Rae Stanley kauerte hinter dem Bronzemann. Monk schob den Schädel vorsichtig in den angrenzenden Raum und zog ihn schnell zurück, als ein Schuß aufbellte.


  »Was tun wir?« fragte Monk Doc erwartungsvoll.


  »Wir überlassen ihm den ersten Zug«, sagte Doc gelassen.


  Stille senkte sich über die Szene, eine Stille, die an Monks Nerven zu zerren schien, denn er durchbrach sie, indem er eine Frage an Doc richtete.


  »Was zum Henker stellt dieser Bau überhaupt dar?«


  »Ein Kloster, das über der Einschlagstelle des blauen Meteors vor vielen Jahren erbaut wurde«, erklärte der Bronzemann. »Es scheint, daß Lamapriester die gefährliche Wirkung des Meteors erkannten und sie für einen bösen Geist hielten. Erst als viele von ihnen zum Wahnsinn getrieben worden waren, erkannten sie, daß der böse Geist stärker als ihr Glaube war und verließen das Kloster. Ich gebe zu, daß viel von meiner Erklärung Vermutung und persönliche Ansicht ist …«


  »Aber sie klingt durchaus plausibel«, beendete Monk den Satz. »Also dürfte der blaue Meteor auf dem Grunde des Schachtes ruhen.«


  Der Bronzemann nickte nachdenklich. »Daran besteht wohl kein Zweifel. Auch daran nicht, daß dieser Mo-Gwei, mag er ein noch so scheußlicher Zeitgenosse sein, Anspruch darauf erheben kann, in gewissen Dingen manchem Wissenschaftler ebenbürtig zu sein. Es muß ihm gelungen sein, ein Mittel gegen die tödlichen Strahlen zu entdecken und für sich zu nutzen.«


  »Bleibt nur noch die Kernfrage«, sagte Monk grübelnd. »Was eigentlich versteckt sich hinter der mystischen Bezeichnung blauer Meteor?«


  »Eine in höchstem Grade radioaktive Substanz«, erklärte Doc. »Eine genaue Definierung wird erst nach längerer Arbeit in einem mit den neuesten Errungenschaften ausgestatteten Labor möglich sein. Wir müssen uns also gedulden, bis …«


  Der Bronzemann brach ab und lauschte. In Mo-Gwei schien Bewegung gekommen zu sein. Wenigstens ließen schlurfende Geräusche hinter dem kniehohen Wall um den Schacht darauf schließen.


  Zum ersten Mal seit Docs Erscheinen erklang die bebende Stimme Rae Stanleys. »Mein Vater«, flüsterte sie. »Wir haben keine Spur von ihm entdeckt.« Doc antwortete nicht, sein Blick blieb auf dem Durchgang zum anschließenden Raum haften. »Mein Vater«, wiederholte Rae Stanley drängend, »haben Sie keine Ahnung, wo ich ihn finde?«


  Doc sagte sanft: »Behalten Sie die Nerven, Rae.«


  Ihre Augen wurden feucht. »Meinen Sie …«


  »Ich fürchte, Sie werden alle Kräfte brauchen, um die Wahrheit zu ertragen«, sagte Doc Savage.
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  Der schleifende Laut, der hinter der steinernen Brüstung erklungen war, fand plötzlich seine Erklärung. Verwünschungen erklangen, heisere Kehlen knurrten.


  Zwei Gestalten richteten sich hinter dem Steinwall auf – Mo-Gwei und Shrops! Sie hielten einander in wilder Umklammerung, aber noch war nicht zu erkennen, wer von den beiden sich im Vorteil befand.


  »Das ist unsere Chance!« schrie Monk.


  Doc handelte bereits. Zwei mächtige Sätze trugen ihn in den angrenzenden Raum. Mo-Gwei wandte den Kopf und sah den bronzenen Riesen. Der Anblick ließ ihn rasend werden. Mit Gewalt riß er sich aus der Umklammerung und geriet dabei gefährlich an den Rand des Schachtes, weil die Yakmaske sein Gesichtsfeld einengte.


  Shrops heulte wütend auf und gab dem maskierten Gegner einen Stoß, der Mo-Gwei über die Brüstung in den Schacht stieß. In einer Reflexbewegung verkrallte Mo-Gwei sich im Haar seines Gegners und riß den Mann aus London mit in die Tiefe. Ihr gellender Schrei klang ferner und ferner, bis er endlich ganz verstummte.


  Doc trat an den Rand des Schachtes und blickte, die Augen mit der Hand beschattend, in die bläulich flackernde Tiefe. Dann richtete er sich auf und drängte Monk und das Mädchen zurück.


  »Es ist besser, Sie sehen nicht hinab«, sagte er zu Rae. »Es ist ein Anblick, den Sie nie vergessen würden.«


  »Du meinst …«, begann Monk, und Doc nickte.


  »Der Schacht muß annähernd achtzig Meter tief sein«, sagte er. »Kein Mensch überlebt einen solchen Sturz.«


  Rae Stanley barg ihr Gesicht in den Händen und schluchzte: »Mein Vater – bitte, suchen Sie ihn …«


  Doc legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie hinaus.


  Ham erschien. »Es scheint, daß wir alle Übeltäter erwischt haben«, verkündete er.


  Doc gab ihm einen Wink, und der Anwalt beeilte sich, Rae Stanley in seine Obhut zu nehmen.


  Renny stürzte herein. Seine mächtigen Pranken umschlossen Hunderte der kleinen Metallröhrchen mit dem Mittel gegen die durch den blauen Meteor verursachten Schäden.


  »Seht her«, brummte er zufrieden. »Es gibt noch mehr von diesen Dingern, genug, um die armen Teufel, die in Südamerika von dem blauen Meteor um den Verstand gebracht wurden, wieder normale Menschen werden zu lassen.«


  »Wir werden sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit an die Regierung von Chile schicken«, versprach Doc Savage.


  Dann erschienen mit zufriedenen Mienen Long Tom und Johnny. »Unsere gesamte Ausrüstung ist hier«, verkündete der Elektronikexperte und rieb sich die Hände.


  »Aufbewahrt im sichersten Raum dieser Räuberhöhle«, fügte der hagere Johnny hinzu.


  Monk deutete mit dem Kopf auf den Schacht und blickte den Bronzemann fragend an. »Wer war Mo-Gwei?« fragte er. »Ich nehme an, du konntest einen Blick auf sein Gesicht werfen.«


  Doc nickte. »Als Shrops seinen Todfeind über die Brüstung stieß, verschob sich Mo-Gweis Maske, so daß ich das Gesicht sehen konnte.«


  »War er jemand, den wir kannten?«


  Doc zögerte mit der Antwort. »Diesmal gebe ich die Identität des Übeltäters nur ungern preis«, sagte er langsam. »Das Geheimnis muß unter uns bleiben, die Welt darf die Wahrheit nie erfahren.«


  »Warum nicht?« fragten die Freunde erstaunt.


  »Dieser Mann ist zweifellos durch den blauen Meteor seiner geistigen und moralischen Kräfte beraubt worden«, erklärte der Bronzemann. »Man kann ohne weiteres sagen, daß er, soweit es seine Verstandeskräfte betraf, seit vielen Monaten tot war. Sein Körper lebte und in ihm die verkümmerte Denkart, die der blaue Meteor ihm belassen hatte.«


  Monk schluckte und schien unfähig zu sprechen. Er hatte aus Docs Andeutungen bereits die Wahrheit erraten.


  »Der Mann kann nicht dafür zur Verantwortung gezogen werden, daß er sich zum Herrn über die Menschheit erheben wollte«, fuhr Doc fort. »Sein Plan war die Ausgeburt eines durcheinandergeratenen Verstandes. Man muß annehmen, daß der Plan gelungen wäre, hätten seine eigenen Leute, Shrops und ›Saturday‹ Loo, nicht falsches Spiel mit ihm getrieben.«


  »Wann erhieltest du den ersten Hinweis auf seine Identität, Doc?« fragte Monk.


  »Im Dorf der Wahnsinnigen. Ich war in die Maske Mo-Gweis geschlüpft und berichtete einem Wachposten, daß der Bronzemann Professor Stanley in seine Gewalt gebracht habe. Als dem Wachposten sogleich klar wurde, daß Professor Stanley – nämlich Mo-Gwei – nicht zugleich Gefangener sein konnte und mit ihm sprach, gab er Alarm. Da wußte ich Bescheid.«


  »Und als Rae Stanley nach ihrem Vater fragte, gabst du ihr keine Antwort«, sagte Monk mit leichtem Vorwurf.


  »Ich wollte ihr nicht berichten, daß ihr Vater und Mo-Gwei ein und dieselbe Person seien«, sagte der Bronzemann hart. »Freunde, auch in Zukunft darf Rae nicht die Wahrheit erfahren. Sie ist ein nettes Mädchen, und Stanley war unzurechnungsfähig. Er ist zweifellos ein Opfer des blauen Meteors geworden.«


  Doc wandte sich ab und trat an den Rand des Schachtes. Aus seiner Weste zog er eine der kleinen Bomben, machte sie scharf und ließ sie in die Tiefe fallen, um die letzten Begleiterscheinungen der Tragödie zu beseitigen. Dann trieb er seine Freunde schnell ins Freie.


  Ein dumpfes Dröhnen erklang, als die Bombe im Schacht detonierte und den blauen Meteor für alle Zeiten begrub.


  Doc Savage und Monk hatten sich von der Gruppe abgesondert.


  »Nun wissen wir auch, warum die Tibeter alle Weißen haßten«, sagte Monk nachdenklich. »Wahrscheinlich ist es irgendwann durchgesickert, daß sich unter der Maske Mo-Gweis ein Weißer verbarg.«


  Der Bronzemann antwortete nicht. Sein Blick ruhte auf Rae Stanley, die sich, ohne die Wahrheit zu kennen, damit abgefunden zu haben schien, daß sie ihren Vater nicht wiedersehen würde. Doc traf Anstalten, sich zu ihr zu gesellen.


  Monk vollführte eine abwehrende Geste.


  »Diese Sache nehme ich in die Hand«, sagte er. »Niemand kann bestreiten, daß ich der genialste Lügner unserer Gruppe bin. Mir wird sie glauben, daß ihr Vater schon vor Monaten den Forschertod gefunden hat.«


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in ihre neuesten Abenteuer!


   


  Doc Savage Band 4


  von Kenneth Robeson


   


  DAS WRACK IM EIS


   


  Mit einem Unterseeboot dringen Doc Savage und seine fünf Freunde ins Polarmeer vor. Auf der Suche nach einem verschollenen Passagierschiff entdecken sie Spuren eines furchtbaren Verbrechens. In der gigantischen Eiswüste der Arktis beginnt ein zäher Kampf um die Rettung unschuldiger Menschen.


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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